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Bei H. Voigt. 


Preußen iſt die äußerſte Grenze germaniſcher Bildung gegen 
Oſten. Dieſe Entfernung von dem Mittelpunkt der deutſchen 
Wohnſitze war Schuld, daß deutſche Kultur hier erſt vier Jahr— 
hunderte ſpäter eindrang, nach dem ſie in den Ländern jenſeits 
der Elbe unter den fränkiſchen Karolingern und ihren Nachfol— 
gern an der Hand des Chriſtenthums bereits die erſten und 
ſchwierigſten Schritte in ihrem Entwickelungsgange zurückgelegt 
hatte. Wenn ungeachtet dieſer verſpäteten Ueberſiedelung des 
deutſchen Volkes in unſere Gaue Preußen jetzt ſeit 300 Jahren 
in den vorderſten Reihen der Kämpfer für germaniſche Bildung 
ſteht und zufolge jenes Weltgeſetzes, daß ſich die Anfänge 
zu einer neuen Lebensentwicklung immer zuerſt an den Extre— 
mitäten eines Nationalkörpers kund geben, in den Beſtrebungen 
unſrer Zeit nicht ſelten die Rolle des Führers übernommen 
hat: ſo mußten, um es zu dieſem Berufe zu weihen, Um— 
ſtände in Verbindung treten, die es jene bedeutende Verſpätung 
durch beſchleunigten Fortſchritt nachzuholen befähigten. N 
Die Unterwerfung des Landes durch die deutſchen Rit— 
ter und fein Anbau durch deutſche Colonen, welche größten-⸗ 
theils an die Stelle der in funfzigjährigem Vernichtungskampf 


(41232 — 83) unterlegenen Ureinwohner traten, war unter 


dieſen Umſtänden der bedeutendſte. Der Orden, zugleich der 

Geiſtlichkeit und dem Adel angehörig, den beiden einzigen 

Ständen, die im Beſitz der mittelalterlichen Bildung waren, 

blieb mit der Kirche, wie mit der deutſchen Nation, aus 
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oe . 
deren edelſten Geſchlechtern er ſich fortwährend rekrutirte, in 
ununterbrochener Lebensgemeinſchaft; ſeine Inſtitutionen zwan— 
gen ihn, alle Entwickelungsmomente der erſtern in ſich aufzu— 
nehmen, ſeine Mitglieder führten ihm beſtändig die wachſende 
Bildung der andern zu. So blühte die Kultur des Landes 
ſchon unter Winrich von Kniprode auf, wie die Stiftung 
mehrerer Schulen unter ihm beweiſt. 

War aber dieſe Herrſchaft des deutſchen Ordens dem 
zurückgebliebenen Lande behülflich, den bedeutenden Vorſprung 
des übrigen Deutſchlands in möglichſter Kürze einzuholen, ſo 


hätte ſie es aus demſelben Grunde hindern müſſen, weiter 


mit ihm Schritt zu halten, als zu Anfang des ſechszehnten 
Jahrhunderts das nördliche Deutfchland ſich von der Herr— 
ſchaft ſeiner Erzieherin, der katholiſchen Kirche, losriß, um 
in gereifter Mündigkeit den Weg zu ſeiner fernern Entwick— 
lung fortan ſelbſt zu wählen. Aber dieſelben klimatiſchen 
Verhältniſſe, die im Norden Deutſchlands dem Verſtande das 
Uebergewicht über Gefühl und Phantaſie gegeben, hatten 
auch in unſerm Lande die Gemüther früh zur Empfänglich— 
keit für die Reformation gezeitigt. Auf der andern Seite 
war der Orden, deſſen Daſein mit dem Anſehn der katholi— 
ſchen Kirche unzertrennlich verwachſen war, allmählich um 
ſeine Kraft gekommen. Die Ueberſchwenglichkeit der geiſt— 
lichen Gelübde hatte die menſchliche Natur, gegen die ſie eine 
Zeit lang glücklich angekämpft, nicht auf die Dauer über— 
winden können, und der Nimbus göttlicher Tugenden hatte, 
allmählich zerfließend, den Augen der Welt hier wie bei dem 
ganzen römiſchen Klerus die Entartung bloßgeſtellt, mit der 
ſich die beleidigte Natur immer für ihre Unterdrückung rächt. 
Schwäche war die Folge dieſes innern Verfalls, der mit der 
Schlacht bei Tannenberg (1410) auch von außen unaufbalt- 
ſam hereinbrach. Der aufkommende Bürgerſtand bemerkte 
nicht ſobald die wachſende Hinfälligkeit ſeiner alternden Herr— 
ſcher, als ſeine jugendliche Kraft ſich im Städtebunde (1440) 
gegen ſie erhob und durch den Verein mit Polen den Orden 
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im Frieden zu Thorn (1466) um ſeine Größe und Selbſt— 
ſtändigkeit brachte. Er verlor Weſtpreußen ganz und mußte 
mit Oſtpreußen, das ihm blieb, ſich unter Polens Lehns— 
hoheit beugen. Zu ſchwach oder zu ſehr entartet, um ſich 
von dieſem zerſchmetternden Falle ſelbſt zu erheben, ſuchte 
der Orden, der einſt beſtimmt geweſen, Hülfsbedürftigen 
ſeine Kraft zu leihen, nun ſelber Hülfe und Rettung bei 
Fremden. Die Wahl eines fürſtlichen Oberhauptes ſollte 
das Familienintereſſe deutſcher Machthaber in ſein Streben 
nach der verlornen Unabhängigkeit verflechten und ihm deren 
kriegeriſche Hülfsquellen zu dem beabſichtigten Befreiungs— 
kampfe mit Polen eröffnen. Zu dieſem Ende wurde Friedrich 
von Meißen zum Hochmeiſter erwählt (1498), aber er ſtarb 
1510, ohne daß das herzoglich ſächſiſche Haus den Erwar— 
tungen des Ordens entſprochen hätte. Man glaubte nun 
der Verwirklichung derſelben näher zu treten, wenn man 
den ein und zwanzigjährigen Markgrafen Albrecht von Bran— 
denburg aus der fränkiſchen Linie der Hohenzollern mit dem 
erledigten Fürſtenmantel bekleidete und dadurch das ihm nahe 
verwandte Kur⸗-Brandenburgiſche Haus in fein Intereſſe zog. 
Er nahm die dargebotene Würde und verſprach, wie das 
Kapitel verlangte, ſeinem Oheim, dem polniſchen König, den 
Huldigungseid zu verſagen und die Souveränität Oſtpreußens 
ihm, falls er nicht ſelbſt aus billiger Rückſicht für ſeinen 
Schweſterſohn darauf verzichtete, durch Hülfsvölker aus 
Deutſchland mit Gewalt abzutrotzen. Aber der Erfolg blieb 
weit hinter den Hoffnungen zurück, welche die Freude der 
Erwählung dem jugendlichen Fürſten vorgeſpiegelt hatte. 
Nach mehrjährigen, erfolgloſen Unterhandlungen entſtand 
1519 ein Krieg, den der Orden aus eigenen Mitteln be— 
ſtreiten, mit eigenen Kräften ausfechten ſollte und den er, 
weil er zu dem einen nicht im Stande, zu dem andern 
wenig aufgelegt war, nur matt und ohne Erfolg führte. 
Der Waffenſtillſtand zu Thorn 1521 ließ die Souveränitäts— 
frage unentſchieden. Albrecht, durch ſeine Stellung zwiſchen 
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dem Oheim und dem Orden gedrückt, wünſchte Zeit zu einer 
Reiſe nach Deutſchland zu gewinnen, um dort bei befreun— 
deten Fürſten die Hülfe zu ſuchen, um die der kraftloſe 
Orden ihm anlag. Er reiſte 1522 von Königsberg ab, um 
auf dem Reichstage zu Nürnberg ſeine Bitte vorzutragen; 
aber hier erkannte er bald, wie übel angebracht ſein Anlie— 
gen ſei. Luthers Reformation und der drohende Türkenkrieg 
hatten Alles in Verwirrung geſetzt und jeder war nur mit 
ſich beſchäftigt. Mit Widerwillen gedachte er hier der Lage, 
die ihn nach der Vereitelung dieſer letzten Hoffnung bei ſeiner 
Rückkehr in Königsberg erwartete. Polniſche Geſandte, die 
ihn hier trafen, ſtellten ihm die bittere Wahl zwiſchen einer 
Abdankung, gegen die ſich ſein Ehrgeiz empörte, einer Hul— 
digung, die zu verweigern ihn der Orden verpflichtet hatte, 
oder einer Auflöſung dieſes Ordens, die ſein Rechtsgefühl 
beleidigen mußte. Sein Bruder, Markgraf Georg von Bran— 
denburg⸗Jägerndorf, und ſein Schwager, Herzog Friedrich II. 
von Liegnitz, beſtimmten endlich ſeinen Entſchluß im Intereſſe 
ihrer Familie. Es mußte ihm einleuchten, daß der Orden 
über kurz oder lang doch der Macht des Polenkönigs erliegen 
werde, da die Freiheit noch ſchwerer zu bewahren, als zu 
erkämpfen iſt, und dem Drange der Umſtände nachgebend 
ſuchte er ſich aus ſeiner unhaltbaren Lage, wenn nicht auf 
die ehrenvollſte, wenigſtens auf die vortheilhafteſte Weiſe zu 
retten. Er neigte ſich zu dem Rath der Verwandten, welche 
die Vermittelung der Sache mit dem ſelbſt willfährigen Oheim 
übernahmen, und nach glücklich gepflogenen Unterhandlungen 
wurde den Sten April 1525 zu Krakau der ewige Friede 
unterzeichnet, in welchem Polen den deutſchen Orden als 
einen widerſpenſtigen Vaſallen des preußiſchen Landes für 
verluſtig erklärte und es als erledigtes Lehn zurücknahm. 
Der Großmeiſter legte den Ordensmantel ab, der ihn noch 
bei ſeinem Einzuge in die Stadt geſchmückt hatte, und den 
10. April verlieh Sigismund ſeinem Neffen Albrecht öffentlich 
auf dem Ringe zu Krakau Preußen zu Lehn von der polni— 
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ſchen Krone als ein für feine und feines Bruders Deſcenden— 
ten erbliches Herzogthum. 

Es wäre Unrecht, in dieſe Säculariſation des preußi— 
ſchen Landes nur einen Akt der politiſchen Selbſtſucht finden 
zu wollen und ſich bei dem Urtheil darüber auf den beſchränk— 
ten Standpunkt des Civilrechts zu ſtellen. Mag die myopiſche 
Kleinigkeitsliebe bei der Betrachtung ſo erfolgreicher Eräugniſſe 
den beſchränkteſten Geſichtskreis für den ſicherſten halten: der 
Weltgeiſt beſtimmt ſeine Zwecke nach höher liegenden Geſetzen 
und bedient ſich in göttlicher Ironie auch der ſelbſtſüchtigſten 
Beſtrebungen, nur um ſie als Einſchlag in den feſt geord— 
neten Aufzug der Völkerſchickſale zu verweben. Nie hat die 
katholiſche Kirche eine größere Beſitzung ſo unerwartet und 
ſchnell verloren; nie wäre ein Raub der weltlichen Güter, 
auf die ſie einmal ihren Fuß geſtellt, an dem Thäter ſchärfer 
geahndet worden, wenn nicht der innerſte Nerv ihrer den 
Gewaltigen der Erde einſt ſo fürchterlichen Macht von einer 
höhern Kraft, die plötzlich inmitten des occidentaliſchen Lebens 
aufgetreten war, bereits durchſchnitten und das Mittel bekannt 
geweſen wäre, den einſt tödtlichen Strahl des Kirchenbannes 
von den Häuptern der Großen abzuleiten. 

Die Wiſſenſchaft war dieſe neue, dem Pabſtthum fo 
verderbliche Macht. Gleich anfangs, als die letzten noch 
übrigen Keime des griechiſchen Geiſtes, der die Wiſſenſchaft 
in die Weltgeſchichte eingeführt hatte, von den Händen ängſt— 
licher, vor den Säbeln der Osmanen aus dem bedrohten 
Konſtantinopel fliehender Gelehrten nach Italien herüberge— 
rettet wurden, gediehen ſie in dem verwandten Hesperiſchen 
Boden, in dem ſie ſich ſchon zu den Zeiten der Römer glück— 
lich akklimatiſirt hatten, unter dem Schutze der kunſtliebenden 
Medizeer zu Florenz und ſelbſt in Rom und im Kirchenſtaate 
unter der Pflege oder der Nachſicht ruhmſüchtiger und prun— 
kender Päbſte. In dem Kirchenſtaat war ſchon lange vorher 
Bologna der erſte Sitz der römiſchen Rechtskunde geworden, 
und im Kreiſe der hier verſammelten Lernbegierigen ſiedelte 
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ſich das Studium der auferſtandenen griechiſchen Schriftſteller 
zunächſt mit dem glücklichſten Erfolge an. Durch eine faſt 
an Myſtik grenzende Vorſorge des Weltgeiſtes war in dem— 
ſelben Jahre 1440, wo dieſe wiſſenſchaftlichen Quellen in 
Italien wieder zu fließen begannen, unabhängig und ferne 
davon, am Rhein, durch den erfinderiſchen Scharfſinn eines 
Deutſchen die Buchdruckerkunſt ins Leben getreten, durch die 
der Gedanke einen neuen, bisher unerhörten Wirkungskreis 
erhielt. Es war gleichſam die dritte Potenz, zu welcher das 
geſchichtliche Gedankenleben der Menſchheit ſich damit erhob. 
Denn die Sprache trägt zwar wie eine fliegende Brücke den 
ſtummen Begriff von Geiſt zu Geiſt, aber der Moment, der 
dieſe Brücke aufbaut, reißt ſie auch wieder ein. Die Erfin— 
dung der Schreibekunſt dehnte das Daſein des flüchtigen 
Wortes über den Augenblick auf lange Zeiten, auf Jahrhun— 
derte hinaus, aber ſie ließ es, wie das tönende Wort, auf 
Einzelne, auf Wenige beſchränkt. Die Buchdruckerkunſt fügte 
zu dieſer zeitlichen Ausdehnung des Gedankens nun, was ihm 
zu ſeinem vollen Leben noch fehlte, auch die räumliche hinzu 
und erbaute in der Preſſe einen Rednerſtuhl, von dem herab 
die Stimme der Denker von dem Forum ganzer Nationen 
und von allen folgenden Geſchlechtern gleich deutlich und gleich 
unentſtellt vernommen wird. Es war natürlich, daß ſich beide 
weltgeſchichtliche Eräugniſſe, das Wiederaufleben der griechiſchen 
Wiſſenſchaft und die Erfindung der Buchdruckerkunſt, gleich 
nach ihrer Entſtehung ſuchten und fanden, denn ſie waren 
für einander beſtimmt. In der berühmten Offizin der Manu: 
tius zu Venedig, die alle drei, Vater, Sohn und Enkel zu— 
gleich Buchdrucker und Gelehrte waren, vervielfältigten ſich 
jetzt die heiligen Ueberreſte des griechiſchen Genies und wurden 
wie Körner von einer Sämaſchine über den ganzen Occident 
ausgeſtreut. Wohin ſie fielen, fanden ſie bei den edelſten 
Geiſtern eine fromme, faſt an Verehrung grenzende Pflege. 
War man in den Zeiten des Mittelalters über die Alpen nach 
Italien gepilgert, um ſich in Rom oder Loretto Ruhe für ſein 


geängſtigtes Gewiſſen zu holen, fo wanderte man jetzt mit nicht 
geringerer Andacht dahin, um dort die Schärfe des Verſtandes 
zu lernen, nach der eine allgemeine Sehnſucht erwacht war. 

Es lag dieß Streben gleichſam im Inſtinkt des ger— 
maniſchen Völkerſtammes, der, als die Hauptperſon in 
dem zweiten Weltalter unſrer Geſchichte, von der Vorſehung 
beſtimmt war, als der Univerſalerbe des Alterthums 
alle die einzelnen Seiten menſchlicher Entwickelung, welche 
jenes in geſonderten Nationen jede für ſich zur Reife ge— 
bracht hatte, nach einander zu übernehmen und ſie in langen 
mühvollen Kämpfen, deren Reihe die deutſche Geſchichte bil— 
det, zu einer innig verbundenen Einheit, zu einem vollendeten 
Geſammtbilde der Humanität in ſich zu verarbeiten. Denn 
auch die Menſchheit iſt ein Individuum, bei dem im Großen 
dieſelben Entwickelungsgeſetze gelten, die der einzelne Menſch 
im Kleinen befolgt, und wie dieſer die verſchiedenen Stufen 
des Geiſteslebens nur eine nach der andern erſteigt, wie das 
Kind durch die Religion zur Ahnung des Geiſtes, der 
Jüngling durch die Kunſt zur Anſchauung, und wenn 
ihn dieſe durchdrungen hat, durch die Wiſſenſchaft zur 
Erkenntniß, der Mann endlich durch die politiſche Ge— 
ſtaltung des äußern Lebens zur Bethätig ung deſſelben ge— 
langt: in derſelben Aufeinanderfolge hatte auch das Alter— 
thum dieſe vier Hauptformen menſchlicher Geiſtesthätigkeit 
erſt nur getrennt von einander, von verſchiedenen Nationen 
entwickeln können. In Aſien gedieh die Religion und klärte 
ſich aus mancherlei Trübungen im äußerſten Weſten erſt zum 
Moſaiſchen Monotheismus und aus dieſem nach einem letzten 
Niederſchlag zum Chriſtenthum ab, in welchem das Weſen 
der Religion, die ſittliche Geſinnung d. h. das Streben nach 
der geiſtigen Vollendung ſich in höchſter Reinheit darſtellt. 
Aber dieſer ſittlichen Geſinnung fehlte es im Orient an 
den Organen, um ſich zum Daſein zu verkörpern, und 
Glaube und Liebe blieben ein Wollen, dem es am Voll— 
bringen gebrach, ſo lange ſich das Daſein der Wahrheit und 


9 
des Rechts, nach dem ſie ſtreben, nur in der Hoffnung 
ſpiegelte. Der Glaube bedarf des Verſtandes, um zur 
Wahrheit, und die Liebe der Thatkraft, um zur 
Sitte zu gelangen. Beides entwickelte ſich unabhängig da— 
neben. Die Griechen brachten das geiſtige Ideal in vollen— 
deten Kunſtformen zur äußerlichen Erſcheinung und ſtellten 
zugleich in den Hauptzweigen der Wiſſenſchaft die Vollendung 
der menſchlichen Erkenntnißkraft dar. Die Römer endlich 
wurden die Virtuoſen des politiſchen Lebens, gleich groß in 
der Geſtaltung deſſelben nach Innen durch das Recht, und 
nach Außen durch den Krieg. So war in drei Völkergeſtal— 
ten der ganze Kreis geiſtiger Fähigkeiten von der Menſchheit 
zum erſten Mal durchlaufen und damit die Aufgabe ihrer 
erſten Bildungsperiode gelöſt. Jetzt trat der Germane auf 
das Welttheater, nicht, um jene Fähigkeiten noch einmal 
jede für ſich von vorn zu entwickeln, ſondern um ſie in der 
Vollendung, die ihnen das Alterthum gegeben, fertig zu em— 
pfangen und, was bis dahin vereinzelt geblieben war, die 
ſittliche Geſinnung des Orients mit griechiſchem Geſchmack 
und Scharfſinn und mit römiſcher Thatkraft zu einer geiſti— 
gen Totalität zu verſchmelzen. Tauſend Jahre hat es be— 
durft, um dieſem Naturſohn den geſchichtlichen Ertrag des 
Morgenlandes in der chriſtlichen Religion einzuimpfen, bis in 
der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts die Zeit erfüllt war, 
wo er, zum Jüngling gereift, die Hinterlaſſenſchaft der 
Griechen mit ihrer Kunſt und Wiſſenſchaft übernehmen ſollte. 

Aber wie der Glaube des Kindes, weil es ihn an Be— 
griffen feſthielt, die der Verſtand nicht geſchaffen hat, in ſtark 
bewegten Zweifeln aufgährt, wenn es die Entwickelungsperiode 
der Intelligenz antritt, ſo begannen auch gleich vor den 
erſten Strahlen der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, die aus den 
Schriften der Griechen hervorbrach, die kirchlichen Dogmen 
des Mittelalters wie die Nebelgeſtalten der Nacht vor der 
aufgehenden Sonne zu ſchwinden. Ein ſtrenger Geiſt ſchritt 
fortan durch die halbdunkeln Räume der katholiſchen Kirche; 
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der Geiſt der Kritik trat in das Bewußtſein des Occidents 
ein und begann ſeinen Titanenkampf mit den Begriffen, in 
welche das Mittelalter, weil es ihm an dieſer wiſſenſchaft— 
lichen Erleuchtung fehlte, den heiligen Kern der chriſtlichen 
Geſinnung entſtellt hatte. Ueberall, wo das wiſſenſchaftliche 
Leben Anklang fand, erhob ſich die zweifelnde Kritik gegen 
die unhaltbaren Kirchenſatzungen, und mit ihr begann die 
zweite Periode der deutſchen Geſchichte, welche die Vereini— 
gung der griechiſchen Denkkraft mit dem chriſtlichen Prinzip 
zu vollbringen hat und in der wir jetzt noch begriffen ſind. 

Eine begeiſterte Pflege dieſes neuen Wiſſens ging dem 
Kampfe, den es hervorrief, überall voran. In Deutſchland ge— 
dieh es zunächſt auf den Univerſitäten, die, wie Prag und Leip— 
zig, größtentheils nach dem Muſter der ſcholaſtiſch-theologiſchen 
Univerſität zu Paris geſtiftet, auch wo ſie ſich über andere 
Disciplinen erweitert hatten, doch immer der theologiſchen 
Fakultät den erſten Rang bewahrten. Aber unter dem Schutz 
dieſer vorherrſchend geiſtlichen Studienanſtalten gediehen an— 
fangs noch auch die ſo liebevoll gehegten griechiſchen Kennt— 
niſſe. Die erſten deutſchen Lehrer derſelben, Reuchlin und 
Erasmus, wanderten im ſüdlichen Deutſchland von einem 
Muſenſitze zum andern und fanden überall einen begeiſterten 
Zuhörerkreis. In Norddeutſchland ſtellte ſich dieſe Pflege 
etwas ſpäter ein. Erſt als zu Anfang des ſechszehnten 
Jahrhunderts ein Streit zweier mediziniſcher Profeſſoren in 
Leipzig die beiden Kurfürſten von Brandenburg und von 
Sachſen veranlaßte, zwei neue Univerfitäten, jener in Frank— 
furt a. O., dieſer in Wittenberg (1502) zu gründen, und 
die beiderſeitige Rivalität an jedem dieſer Punkte alle Mittel 
aufbot, dem nahegelegenen Nebenbuhler den Vorrang abzu— 
laufen, wurde auch das nördliche Deutſchland von dieſem 
griechiſchen Feuer ergriffen. Aber hier auf dieſem neuen 
Heerde, wo politiſcher und gelehrter Wetteifer die Flamme 
der Erkenntniß anblies, ſchlug ſie zu einer Höhe empor, vor 
der ſich ihre Urheber ſelbſt entſetzten, ergriff die dürren Säulen 
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der Kirche Petri und zerſtörte durch eine hundertjährige 
Feuersbrunſt das künſtlich erdachte und mühſam ausgearbeitete 
Schnörkel- und Laubwerk, womit die Fenſter an dem gothi— 
ſchen Bau des Katholizismus zugleich verziert und verdunkelt 
waren. 

Um ſeine neue Anſtalt zu heben, berief nämlich Kur— 
fürſt Friedrich der Weiſe von Sachſen im Jahre 1508 auf 
einen theologiſchen Lehrſtuhl nach Wittenberg den 25 jährigen 
Auguſtinermönch Martin Luther aus Erfurt. Weniger mit 
gelehrten Kenntniſſen als mit dem Streben nach Selbſt— 
ſtändigkeit der Ueberzeugung durchdrungen, mit welcher da— 
mals die neuerwachten claſſiſchen Studien die Atmosphäre 
der Geiſter geſchwängert hatten, griff dieſer, ohne weiter 
an der Wahrhaftigkeit der Fatholifchen Kirchenlehre zu zwei: 
feln, mit kecken Vernunftgründen den ſchreienden Miß— 
brauch des Kirchenablaſſes an (October 1517); mehr als 
dieß wollte er damals nicht. Als aber im nächſten Jahre 
Reuchlins feingebildeter Neffe und Schüler, der 21 jährige 
Philipp Melanchthon als Lehrer der griechiſchen Sprache 
nach Wittenberg berufen ward und hier den Eifer für die 
griechiſche Philologie erweckte, als ſich nun auch der 36 jährige 
Luther noch dieſen Studien ergab, wodurch ſich ihm der 
griechiſche Urtert des Neuen Teſtaments, die griechiſchen 
Kirchenväter eröffneten; als er nun ſelbſt, von ſeinen Geg— 
nern gedrängt, zu dieſen Quellen des bisher von ihm nie 
bezweifelten Glaubensſyſtems hinabſtieg: da erkannte er erſt 
im Lichte dieſer neuen Wiſſenſchaft das unentwirrbare Gewebe 
von Irrthum und Trug, das ſich im Ablauf der Jahrhun— 
derte an den einfachen Faden des Evangeliums angezettelt 
hatte. Jetzt begann er, um ſo mehr empört, je gläubiger 
er bisher auf alle dieſe Dinge gebaut hatte, ſeinen Weltſturm 
gegen die katholiſche Kirche. Sein junger Freund ſchliff ihm 
in den Werkſtätten der griechiſchen Philologie die dialektiſchen 
Waffen, die ſein kühner Arm gegen das fanatiſche Heer ſeiner 
Gegner ſchwang. Viele durch dieſe Studien ebenfalls geübte 
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Geiſter ſtanden bald an feiner Seite und durch die Refor— 
mation, welche ſie durchfochten, wurden gleich die gröbſten 
Hinderniſſe beſeitigt, welche dem Eintritt der griechiſchen 
Denkkraft in das occidentaliſche Leben entgegenſtanden. Gleich 
dieſer erſte Kampf deſſelben brachte den Völkern, die ihn 
beſtanden, einen unſchätzbaren Gewinn an Freiheit. Die 
monarchiſch-ariſtokratiſche Bevormundung der germaniſchen 
Welt durch einen Klerus, der ſich den Alleinbeſitz göttlicher 
Wahrheiten vorbehielt, wurde damit geſtürzt; der demokra— 
tiſche Grundſatz der Glaubensfreiheit trat ins Leben und 
indem jeder das Recht und die Pflicht erhielt, die Gründe 
ſeines Glaubens hinfort ſelbſt zu ermeſſen, wurde die Geiſtes— 
bildung, ohne welche dieſe Entſcheidung nicht möglich iſt, 
zu einer Aufgabe, der ſich keiner mehr entziehen, die man 
keinem mehr verſagen durfte. Dieſer erſte Sieg der jungen 
Wiſſenſchaft über den alternden Kirchenglauben zog die 
Stiftung einer Menge Bildungsanſtalten naturgemäß nach 
ſich, damit die Kraft, welche den Sieg erfochten hatte, auch 
ſtark genug bliebe, ihn zu behaupten. Die Elementarſchulen 
waren die erſte Folge davon, auch die erſten Gymnaſien 
wurden von den Reformatoren, von Melanchthon in Meißen 
und von Camerarius in Nürnberg gegründet. Mehre der— 
ſelben entſtanden bald in Schleſien 1525, wo Friedrich II. 
von Liegnitz ſchon 1523 den Plan faßte, auch eine Univer— 
ſität für dieſe neuen Beſtrebungen zu gründen. Da er ihn 
wieder aufgeben mußte, wurde die in Heſſen 1527 geſtiftete 
Univerſität Marburg die erſte Hochſchule des proteſtantiſchen 
Geiſtes. Die raſch fortſchreitende Verbreitung aller dieſer An— 
ſtalten hat dem Norden unſres Volkes einen ſchwer zu über— 
holenden Vorſprung in der Kultur vor dem katholiſchen Süden 
verſchafft, und dieſe Gymnaſien und Hochſchulen wurden eben 
ſoviel feſte Waffenplätze, in denen die rüſtigſten Geiſter des 
Volks zu einer immer ſchlagfertigen Nationalgarde gegen das 
ſtehende Söldnerheer des geiſtlichen Obſcurantismus geübt 
werden. 
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Eben dieſe geiftige Macht nun war es, mit welcher 
ſich Herzog Albrecht von Preußen gegen die Rache waffnete, 
womit ihn der ſchwer verletzte Deutſche Orden und deſſen 
Mutter, die katholiſche Kirche, für den kecken Raub ihres 
größten Beſitzthums bedrohte. Vielleicht ward Luther ſelbſt 
der Urheber von Preußens Säculariſation. Denn als Albrecht 
von Nürnberg, wo ihn des lutheriſchen Oſiander Predigten 
angezogen hatten, nach Berlin zurückkehrend im September 
1523 über Wittenberg kam, beſuchte er hier auch den noch 
immer in der Zelle ſeines Auguſtinerkloſters wohnenden 
Reformator. In dem engen Raume mit ihm auf und ab 
ſchreitend hörte er ihn von dem tiefen Verderbniß der Kirche 
reden; auch ihm ging das Herz auf, er ſchilderte die Ent— 
artung ſeines Ordens, er klagte bitter über die Bedrängniß 
ſeiner eignen Lage. Luther, damals ſchon im Vernichtungs— 
kampfe gegen den Katholizismus begriffen, ſtellte vor, wie 
nahe der Weg aus allen dieſen Drangſalen liege: er möchte 
die thörichte und unverbeſſerliche Ordensregel wegwerfen, den 
Orden aufheben, ſelbſt eine Gemahlin nehmen und Preußen 
in ein weltliches Fürſtenthum oder Herzogthum verwandeln. 
Der Hochmeiſter lächelte zu dieſem Rath und erwiderte nichts. 
Melanchthon ließ ſich gegen ihn in gleichem Sinne vernehmen 
und es iſt glaublich, daß der Rath beider Männer auf den 
Ausſchlag ſeines Entſchluſſes viel Einfluß geübt haben mag. 
Er bat Luthern, einen Geiſtlichen aus ſeinen Anhängern nach 
Königsberg zu ſenden, um vorläufig die Stimmung des Volkes 
gegen die Glaubensneuerung zu erproben. Sein ebenſo wie 
er freifinniger Freund, Georg von Polenz, den er in Mari: 
milians Feldlager vor Pavia liebgewonnen, der bei ſeiner 
Erwählung mit ihm zugleich den Ordensmantel angenommen, 
den er ſpäter zum ſamländiſchen Biſchof und bei ſeiner Reiſe 
nach Deutſchland zu ſeinem Stellvertreter gemacht hatte, 
empfing den erſten von Luther abgeſandten Apoſtel des Pro— 
teſtantismus, Johann Brismann, mit Freundlichkeit und ließ 
ihn noch im September 1523 in der Domkirche die erſte 


lutheriſche Predigt zu Königsberg halten. Zwei Monate ſpäter 
folgte ein zweiter, Peter Amandus, der den 29. November 
ſeine Antrittsrede als Pfarrer der altſtädtiſchen Kirche hielt. 
Beide fanden einen ſehr empfänglichen Boden für ihre Lehre. 
Schon zu Ende des Jahres hatten ſie 3000 Anhänger. Georg 
von Polenz begünſtigte die Reformation in ſeiner doppelten 
Eigenſchaft als Biſchof und als Landesverweſer nach allen 
Kräften. Zu Anfang des Jahres 1524 empfahl er ſämmt— 
lichen Landesgeiſtlichen das Studium von Luthers Schriften 
und das Predigen ſeiner Lehre in deutſcher Sprache. Zu 
Oſtern machte er Brismann zu ſeinem Stellvertreter an der 
Domkirche. Noch in demſelben Jahre ließ er in verſchiedenen 
Städten die Klöſter aufheben und zog, von des Herzogs beiden 
Begleitern, dem pomeſaniſchen Biſchof Job v. Dobenek und 
Friedrich v. Heideck unterſtützt, immer mehr lutheriſche Prediger 
ins Land. Nun erſchrack der Orden vor der Ueberhand neh— 
menden Glaubensänderung und ſandte des Biſchofs Mandat 
an Pabſt Clemens VII. Sofort gab dieſer in einem Breve 
vom 1. December 1524 feinem Nuntius Campegius auf, 
vom Großmeiſter Albrecht, der damals in Schleſien war, 
die Abſetzung des ketzeriſchen Biſchofs zu fordern. Albrecht, 
der die beabſichtigten Erfolge nicht durch vorlaute Erklärung 
vereiteln wollte, entſchuldigte ſich mit ſeiner Abweſenheit und 
erließ an den Biſchof ein verweiſendes Dekret. Aber ein 
geheimer Brief, von dem es begleitet war, billigte ſeine 
Maßregeln und ermahnte ihn nur zur Vorſicht. Als man 
nach Abſchluß des Krakauer Friedens dem König von Polen 
von Seiten der römiſchen Curie Vorwürfe machte, daß er 
nichts verſucht habe, die Ketzereien im Lande zu dämpfen, 
erklärte dieſer ſeinem Geſchäftsträger: es ſei darum nichts 
über die Religion zwiſchen ihm und Albrecht beſtimmt worden, 
weil es um den katholiſchen Glauben in dem ganzen Gebiete 
völlig geſchehen ſei. Schon zu Anfang des Jahres 1525 
widmete Luther mit einer begeiſterten Zuſchrift dem muthigen 
Biſchof zu Königsberg, dem erſten, der ſeinen Sitz in dem 
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Synedrium der katholiſchen Ariſtrokatie verlaffen hatte, um 
ſich offen zur Reformation zu bekennen, ſeine Erklärung des 
fünften Buchs Moſe, indem es ihm faſt wie ein Wunder 
erſcheint, daß die evangeliſche Lehre nach Preußen geeilt ſei, 
wie ein Schiff, deſſen Segel vom günſtigſten Winde gebläht 
ſind. Als nun zu Pfingſten deſſelben Jahres Albrecht als 
Herzog in ſeinem Lande erſchien und am 25. Mai als ſolcher 
die Huldigung empfing, legte auch Polenz die weltliche Macht 
des ſamländiſchen Biſchofs in ſeine Hände nieder und erhielt 
zum Erſatz dafür die Herrſchaft Neuhauſen und 1530, als 
der Herzog dieſe für ſeine Gemahlin zurücknahm, das Schloß 
Balga; der andere, der pomeſaniſche Biſchof, ſeit Dobeneck's 
Tode Erhard v. Queis, behielt ſeine Macht bis an ſeinen 
Tod 1530, worauf ſie ebenfalls an den Herzog überging. 
Und um dieſen tiefgreifenden Umwandlungen die Zukunft zu 
ſichern, vermählte ſich Herzog Albrecht 1526 mit Dorothea, 
der Tochter des Königs von Dänemark. Seiner Aufforderung, 
in den weltlichen Stand zurückzutreten, folgte der größte Theil 
der Ordensritter und erhielt dafür Beſitzungen im Lande. 
Nur fünf ſollen zuletzt dieſen Maßregeln widerſtanden haben 
und nach Deutſchland gegangen ſein. Aber hier erhob nun 
der Orden deſto lautere Klagen über den unerhörten Kirchen— 
raub. Der alte Deutſchmeiſter Dietrich v. Klee übergab 
1526 auf dem Reichstage zu Speyer im Namen ſeines 
Ordens eine Proteſtation gegen die Entwendung eines deut— 
ſchen Lehns und Kaiſer Karl belehnte 1527 den Nachfolger 
deſſelben, Walther v. Kronberg, auf dem Reichstag zu Augs— 
burg mit allen Rechten des Ordens in Preußen. Aber 
vergebens lag ihm der Orden um Hülfe zur Wiedereroberung 
des Landes an. Endlich wurde beim Reichskammergericht ein 
Prozeß gegen Albrecht anhängig gemacht, wodurch dieſer im 
Jahr 1532 in die kaiſerliche Acht verfiel, die 3 Jahr ſpäter 
auf das ganze Land ausgedehnt wurde. Den Herzog konnte 
das Urtheil wenig kümmern; es fehlte der Arm, es zu voll— 
strecken. 
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So hatte die Reformation dem Haufe Hohenzollern 
ein bedeutendes Land gewonnen; es war nicht mehr als ſchuldi— 
ger Dank, wenn der Fürſt hinwiederum Alles that, dem 
Lande die Reformation zu erhalten. Aber die Einführung des 
proteſtantiſchen Gottesdienſtes ſtieß auf bedeutende Schwierig— 
keiten. Die Prediger, die man aus Deutſchland an ſich zog, 
wußten ſich da, wo die altpreußiſche oder lithauiſche Landes— 
ſprache herrſchte, dem Volke nicht verſtändlich zu machen. 
Man ſtellte ihnen einen Dolmetſcher oder Tolk an die Seite 
der die Predigt der Gemeinde Satz für Satz überſetzte. Zu— 
letzt fehlte es überhaupt an Geiſtlichen und Lehrern, die in 
dem neuen Geiſte zu wirken verſtanden. Die bedeutende 
Einnahme, welche die eingezogenen Kirchengüter in die Kaſſen 
des Herzogs leiteten, (1526 wurden ihm 12800 Mark Kirchen— 
ſilber übergeben) durften, wenn ſie der urſprünglichen Abſicht 
ihrer Geber nicht ganz entfremdet werden ſollten, wenigſtens 
zum größten Theil nur wieder zu kirchlichen Zwecken ver— 
wandt werden. Alle dieſe Gründe wirkten zuſammen, um eine 
Anſtalt ins Leben zu rufen, durch welche die neue Bildung des 
Landes erſt ihre Vollendung und eine geſicherte Dauer erhielt. 

Schon beim Antritt ſeiner Regierung als Hochmeiſter 
des Ordens hatte Albrecht, lange vor der Säculariſation 
des Landes, und ehe er noch an dieſe denken konnte, 
in mehren Städten die Anlage von Schulen betrieben, in 
denen Latein und die Grundſätze des Chriſtenthums gelehrt 
wurden. Gleichzeitig mit der Ankunft der erſten Apoſtel des 
Proteſtantismus im Jahr 1523 wurde die erſte Buchdruckerei 
zu Königsberg angelegt, der noch unter Albrecht mehre folgten. 
Im Jahre der Säculariſation 1525 wurde in der Altſtadt 
eine lateiniſche Schule gegründet; daſſelbe geſchah 1534 von 
dem Magiſtrat des Kneiphofs, der ſeine Domſchule auf 
den Platz verlegte, wo jetzt das Univerſitätsgebäude ſteht. 
Solche Anfänge waren gemacht, als die Landſtände im Jahre 
1540 dem Herzog den Vorſchlag thaten, eine Univerſität in 
Preußen ſelbſt zu errichten, da die Nothwendigkeit, Fremd— 
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linge als Beamte in das Land zu ziehen, die wichtigſten 
Geſchäfte an Ausländer brächte, oder, wenn man, wie bisher 
meiſt auf Koften des Staats geſchehen, Landeskinder zum 
Behuf ihrer Ausbildung auf fremde Univerſitäten ſchickte, 
zuviel Geld außer Landes ginge. Dieſer Vorſchlag fand 
bei dem ſelbſt für die Bildung ſo eingenommenen Herzog 
ein williges Gehör. Indeß fehlte leider die erſte Bedingung 
für die Verwirklichung ſolcher Plane — das Geld. Man 
begnügte ſich daher zunächſt nach dem Entwurf und unter 
Beirath Melanchthons ein Gymnaſium oder Partikulare auf 
dem Platze nördlich vom Dom zu gründen, wo die neue 
Domſchule ſtand. Bei der Einrichtung dieſer Anſtalt folgte 
man dem Muſter der Elbingiſchen Schule. Unter dem Rektor 
oder Archipädagogus ſtanden 4 Lehrer oder Lectores, welche 
Lateiniſch, Griechiſch und Hebräiſch und außerdem die ver— 
ſchiedenen Wiſſenſchaften vortrugen. Dieſes Pädagogium be— 
ſtand bis zum Jahre 1619, wo es der Kurfürſt Georg 
Wilhelm aufhob, weil die nahe Verbindung deſſelben mit 
der bald darauf errichteten Univerſität und die größere Frei— 
heit ſeiner Schüler, welche eine Folge davon war, die übrigen 
ſtädtiſchen Schulen zu ſehr beeinträchtigte. 

Aber ſchon bei Errichtung dieſer Voranſtalt (1541) 
hatte der Herzog die Verheißung gemacht, eine Univerſität 
zu gründen und drei Jahre ſpäter trat dieſe nach der am 
20. Juli 1544 erlaßnen Stiftungsurkunde ins Leben. Es 
war ein Jahr, nachdem Copernikus durch das neue Welt— 
ſyſtem, das er ſterbend 1543 in feinem Buche von den Um⸗ 
wälzungen der Himmelskörper der Menſchheit übergab, die 
höchſte Leiſtung zu Stande gebracht, die jemals dem menſch⸗ 
lichen Geiſte gelungen iſt, und dadurch den Beruf der Preußen 
zu wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen auf die glänzendſte 
Weiſe beurkundet hatte. Außer dem Vorſchlag der Landſtände 
trug zu der Stiftung die Ueberredung des Biſchofs Polenz und 
ſeines Stellvertreters Brismann, des Herzogs Leibarzt Brett— 
ſchneider und der Kanzler von Preußen, Johann v. Kreutz 
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bei. Neben dieſen wirkte das lebhafte Intereſſe der Herzogin 
Dorothea ſehr fördernd auf die Ausführung des einmal ge— 
faßten Entſchluſſes. So wurde denn an der Stelle, wo 
das Partikulare ſchon ſtand, das neue Univerſitätsgebäude 
errichtet. Die drei Städte von Königsberg ſteuerten zu dem 
Bau nach Kräften bei, ein Theil von den Einkünften des 
ſamländiſchen Bißthums wurde darauf verwandt, ſelbſt die 
Herzogin gab dazu aus ihren Geldmitteln her und ſo ent— 
ſtanden denn allmählich die Gebäude, welche, 1569 vollendet, 
nunmehr dreihundert Jahre lang unter dem Namen Colle- 
gium Albertinum den eben nicht ſehr glänzenden Sitz der 
Muſen in Königsberg gebildet haben. Die veränderte Zeit 
macht jetzt auch an ſolche Aeußerlichkeiten höhere Forderungen 
und bei der bevorſtehenden dritten Jubelfeier wird, wie man 
hofft, des Königs Hand den Grundſtein zu einem neuen 
Univerſitätsgebäude legen, das ſchon durch ſeine freie Lage 
auf Königsgarten ſich hoffentlich würdig den prächtigen Muſen⸗ 
ſitzen anreihen wird, die bereits Berlin und Halle zieren. 
Es galt nun zunächſt, dieſen, wenn auch nicht glän— 
zenden, doch genügenden Wohnſitz zu beleben. Bei der Wahl 
der Lehrer bediente ſich der Herzog zunächſt der Erfahrungen 
Melanchthons, wie denn Wittenberg überhaupt damals mit 
Recht den Rang einer Metropole der proteſtantiſchen Theo: 
logie und der als Bedingung derſelben damals noch für all— 
gemein nothwendig geachteten philologiſchen und philoſophiſchen 
Studien einnahm. Zuerſt bedurfte man eines Rektors, der 
durch wiſſenſchaftliche Bildung und Eifer befähigt wäre, die 
neue Anſtalt über die erſten Schwierigkeiten ihrer Gründung 
hinwegzuleiten. Endlich, nachdem ſich mehrere andere Unter— 
handlungen zerſchlagen, empfahl Melanchthon ſelbſt dazu den 
Gemahl ſeiner Tochter Anna, Georg Sabinus, beider Rechte 
Doktor und ſeit 1538 Profeſſor der Beredtſamkeit und Dicht— 
kunſt an der Univerſität zu Frankfurt an der Oder, die ſeit 
Kurfürſt Joachim II. Thronbeſteigung 1535 und der Ein— 
führung der Reformation in Brandenburg 1539 ſich ebenfalls 


5 


20 
aus der Beſchränkung erhoben, in welcher fie der katholiſche 
Eifer Joachim's des Erſten erhalten hatte. Sabinus hatte 
in Wittenberg ſtudirt und ſich durch gründliche philologiſche 
und juriſtiſche Bildung, ſowie durch ein bedeutendes Dichter— 
talent, das er aber nach der Unſitte der damaligen Gelehrten 
nur in lateinifcher Sprache entfaltete, frühzeitig einen großen 
Ruf und auf ſeinen Reiſen in Italien und Deutſchland die 
Gunſt angeſehener Gelehrten und Fürſten erworben. Seine 
feine Weltbildung und Gewandtheit in öffentlichen Geſchäften 
trieben ſeinen Ehrgeiz zu dem Streben nach einer ausgezeich— 
neten Stellung im Staatsdienſte und da ihm das Rektorat 
über eine Lehranſtalt in einer Hauptſtadt den gewünſchten 
Einfluß zu verſprechen ſchien, ging er mit Freuden auf den 
Vorſchlag ein, den ihm der Herzog im Januar 1544 machte, 
das Rektorat über das Gymnaſium zu übernehmen. Er kam 
im März in Königsberg an, gewann durch ſein weltmänniſches 
Benehmen die Gunſt des Fürſten und wurde noch im März 
1544 als Rektor am Partikulare inſtallirt. Seine Anweſen— 
heit war mit ein Hauptgrund zur Errichtung der Univerſität. 
Er kehrte nur noch einmal nach Frankfurt zurück, um ſich 
aus ſeinen dortigen Verbindlichkeiten völlig zu löſen und kam 
im Juli 1544 mit ſeiner Familie wieder nach Königsberg, 
wohin ihm bald viele Studirende, die der Ruf ſeiner Gelehr— 
ſamkeit nachzog, aus Frankfurt ſelber folgten. Aus Vorliebe 
für dieſen Mann, und ebenſo ſehr, um ihn dauernd an die 
neue Anſtalt zu feſſeln, als auch um die unvermeidlichen und 
im Anfange gefährlichen Schwankungen in der Geſchäfts— 
führung zu vermeiden, welche ein häufiger Wechſel der Vor— 
ſteher mit ſich führt, übertrug ihm der Herzog das Rektorat 
über die neue Univerſität auf Lebenszeit. Nach ſeinem Tode 
ſollte dieſe Würde halbjährlich am Sonntage nach Oſtern 
und nach Michaelis unter den Mitgliedern des akademiſchen 
Senats nach einer feſten Reihefolge wechſeln, und dieſe Sitte 
hat im Ganzen unverändert bis auf die letzten Jahre fort— 
beſtanden. Erſt mit Oſtern 1843 trat ein jährlicher Wechſel 
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des Rektorats nach freier Wahl ein. Außer Sabinus ftanden 
noch 10 Profeſſoren um die Wiege der neuen Bildungsan— 
ſtalt, die alle, wie das in damaliger Zeit bei allen Gelehrten 
in Staatsämtern, auch bei den Mitgliedern der Hof- und 
Landgerichte Sitte war, nicht auf Lebenslang, ſondern nur 
auf Kündigung, zunächſt auf ein Jahr angeſtellt waren. 
Einer gehörte zur theologiſchen, einer zur juriſtiſchen, einer 
zur mediziniſchen, und acht zur philoſophiſchen Fakultät. 
Stanislaus Rapagelanus aus Lithauen, bereits 58 Jahr alt, 
war der einzige Profeſſor der Theologie. Nicht bloß ſeine 
Gelehrſamkeit (Luther ſelbſt hatte ihn zu Wittenberg zum 
Doctor der Theologie promovirt) ſondern auch ſeine Kennt— 
niß der lithauiſchen Sprache machte ihn beſonders zum Lehrer 
von Geiſtlichen geſchickt, bei denen man zunächſt darauf hin— 
wirken mußte, daß ſie zu dem Volke ſelbſt in der Landes— 
ſprache zu reden vermöchten. Er ſtarb den 13. Mai 1546. 
Georg Sabinus, der Rektor und zugleich fürſtlicher Rath, 
war der einzige Lehrer der Rechte, und blieb auch, als ſpäter 
mehrere dazu kamen, in dieſer Fakultät bis zu ſeinem Ab— 
gange von Königsberg 1554. Des Herzogs Leibarzt, Johann 
Brettſchneider, der ſich nach der herrſchenden Sitte jener Zeit 
mit einer griechiſchen Ueberſetzung ſeines Namens Placotomus 
nannte, bildete die mediziniſche Fakultät allein bis zu ſeiner 
Entfernung von Königsberg 1549. In die Geſchäfte der 
philoſophiſchen Fakultät theilten ſich die 8 Mitglieder derſelben 
folgendermaßen: Abraham Culvenſis, bisher Archipädagog in 
dem Partikulare, ein vielſeitig gebildeter Mann, auch Doktor 
beider Rechte, übernahm die Profeſſur der griechiſchen Sprache, 
gab dieſe aber noch in demſelben Jahre auf und ging nach 
Liefland, ſeinem Vaterlande, zurück. An ſeine Stelle trat 
Melchior Iſinder, ein Schleſier, der nun das Dekanat und 
die erſte Profeſſur der philoſophiſchen Fakultät übernahm. 
1548 aber ließ er ſich in Wittenberg zum Doctor der Theo— 
logie promoviren und trat dann hier nach ſeiner Rückkehr 
1549 als zweiter Profeſſor in die theologiſche Fakultät. Er 


22 


wurde aus dieſer Stelle durch Staphylus verdrängt, der 
ſchon ſeit 1545 in der theologiſchen Fakultät lehrte, wurde 
wahnſinnig und lebte ſo, zugleich in der ſchrecklichſten körper— 
lichen Verkrümmung, noch 33 Jahre in einem Zimmer des 
Albertinums, das man ihm als freie Wohnung überlaſſen 
hatte, bis 1588. Die zweite Profeſſur für die hebräiſche und 
die orientaliſchen Sprachen übernahm Andreas Weßling, der 
1531 entſetzt wurde. Zyriacus Reinich, Joh. Pontanus, 
Joh. Hoppe, Jacob Mittag, Chriſtoph Jonas und endlich 
Wilhelm Gnapheus aus Holland übernahmen die übrigen 
philoſophiſchen Profeſſuren der Phyſik, der Mathematik, der 
Rhetorik, der Poeſie, der Dialektik, der Geſchichte und Ethik. 
Die beiden letzten damals vereinigten Wiſſenſchaften wurden 
erſt im Jahre 1615 von einander getrennt und blieben es 
bis 1807. Wenn durch die in dieſem Jahre vorgenommene 
Vereinigung der Ethik mit der Dialektik (Logik und Meta⸗ 
phyſik) in eine Profeſſur der Philoſophie im engern Sinne 
die Geſchichte einen abgeſonderten Lehrſtuhl erhielt: ſo hat 
auch die größere Ausbreitung des Sprachſtudiums und beſon— 
ders die ſeit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften eigentlich 
erſt entſtandene und mit Rieſenſchritten erweiterte Kenntniß 
der Natur für Aſtronomie, Mineralogie, Botanik, Zoologie, 
für Chemie und Phyſik, ſowie für Geographie und Statiſtik 
die philoſophiſche Fakultät mit einer großen Anzahl neuer 
Profeſſuren bereichert, während die Disciplin der Rhetorik 
aus der Zahl derſelben geſchieden und als praktiſcher Lehr— 
gang in die theologiſche Fakultät verpflanzt iſt. Ueberhaupt 
muß man ſich die Disciplinen, wie ſie bei der Stiftung der 
Univerſität neben einander erſchienen, in jener Zeit nicht in 
ſo ſtrenge Fächer geſchieden denken, wie ſie es heut zu Tage 
ind. Keine derſelben war damals fo weit ausgebildet, daß 
ie die Kräfte eines nur mäßig fähigen Kopfes ganz allein 
für ſich in Anſpruch genommen hätte. Es war weder ſchwer 
noch ſelten, daß man die Kenntniſſe mehrerer, ja wohl 
aller Fakultäten vereinigte, wie der gleich in den erſten 
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Jahren unſrer Univerſität mehrfach vorkommende Wechſel der 
Fakultäten, ſelbſt bei verſchiedenen der oben genannten Pro— 
feſſoren beweiſt. Erſt als die Wiſſenſchaften ſich in den zwei 
nächſten Jahrhunderten in die Breite und Tiefe mehr ent— 
wickelten, iſt die immer größere Beſchränkung auf einzelne 
Fächer nothwendig geworden. Wenn die drei obern Fakul— 
täten durch je eine Profeſſur bei der Eröffnung der Univer— 
ſität faſt zu kümmerlich bedacht erſcheinen, ſo war hieran 
zwar zum Theil die Beſchränktheit der zu Gebote ſtehenden 
Geldmittel Schuld. Aber im Ganzen war auch der Studien— 
gang damals weſentlich verſchieden von dem jetzigen. Nicht 
bloß gehörte jeder Studirende ohne Unterſchied zur philo— 
ſophiſchen Fakultät, wie jetzt, ſondern er erhielt von ihr 
auch den ganzen Umfang der gelehrten Sprach- und Geſchichts— 
kenntniſſe, die er jetzt nur von den Profeſſoren der drei obern 
oder Fachfakultäten erhalten darf. Man hatte damals noch 
das ſchöne Bewußtſein, daß auch den Fachſtudien rein wiſ— 
ſenſchaftliche Kenntniſſe zum Grunde liegen müßten, die ſich 
unter keiner Rückſicht dem Geiſt der freien Forſchung ent: 
ziehen dürften, der die Wiſſenſchaften, wenn man von ihrer 
Anwendung auf Leben, Staat und Kirche abſieht, unbedingt 
beherrſchen muß. Der Theologe hörte damals die Exegeſe 
des alten Teſtaments bei einem Profeſſor der Philoſophie, 
und Niemand dachte noch daran, das die Hermeneutik dieſer 
heiligen Bücher nach andern Grundſätzen verfahren müßte, 
als die Erklärung eines griechiſchen Geſchichtsſchreibers oder 
Philoſophen. Später, als die drei obern Fakultäten mit ihrer 
praktiſchen Tendenz ſich dem wiſſenſchaftlichen Geiſte der phi— 
loſophiſchen immer mehr entfremdeten, wurde auch jeder der— 
ſelben eine zweite, dritte, ja vierte und fünfte Profeſſur 
hinzugefügt, zu denen dann noch ſchon im erſten Jahrhundert 
verſchiedene außerordentliche Profeſſoren und im letzten über— 
dieß die Privatdozenten kamen. So wurde für die Theologie 
ſchon 1545 Friedrich Staphylus als zweiter Profeſſor dem 
Rapagelan an die Seite geſetzt und ſeit 1549 lehrte als 
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Ertraordinarius in dieſer Fakultät der Kneiphöfſche Pfarrer 
Hegemon. Die dritte ordentliche Profeſſur wurde erſt 1697, 
die vierte 1699, die fünfte und ſechſte beide 1725 errichtet. 
Ebenſo trat Chriſtoph Jonas ſchon 1548 als zweiter Pro— 
feſſor in die juriſtiſche Fakultät, die 1580 ihren erſten außer: 
ordentlichen Profeſſor, 1694 die dritte und 1723 die vierte 
ordentliche Profeſſur erhielt. In der mediziniſchen Fakultät 
trat bald nach der Stiftung Joh. Pontanus als zweiter 
Profeſſor an Aurifabers Seite, der 1549 auf Brettſchneider 
folgte; 1619 wurde eine dritte, 1701 die vierte ordentliche 
Profeſſur errichtet. Im letzten Jahrhundert ſind zu allen 
dieſen noch mehre Stellen hinzugefügt. Jetzt hat die 
theologiſche Fakultät nach der Ueberweiſung des Profeſſor 
v. Lengerke in die philoſophiſche Fakultät 5 ordentliche Pro— 
feſſoren mit einem Licentiaten, die juriſtiſche 6 ordentliche 
Profeſſoren, die mediziniſche 6 ordentliche und 3 außerordent— 
liche, und die philoſophiſche 14 ordentliche, 5 außerordent— 
liche Profeſſoren und 11 Privatdozenten; im Ganzen ſind 
alſo an der Königsberger Univerſität gegenwärtig 34 ordent— 
liche, 8 außerordentliche Profeſſoren und 12 Privatdozenten 
beſchäftigt, überhaupt 51 Lehrer für 340 Studirende. 

Die Mittel zur Erhaltung der neuen Anſtalt zuſammen— 
zubringen, wurde anfangs ſehr ſchwer, und man wies ihr 
daher ihre Einkünfte aus ſehr verſchiedenartigen Gefällen zu. 
Aus der Herzoglichen Rentkammer wurden urſprünglich nur 
1000, bald darauf aber noch 3000 Mark für die Univerſität 
angewieſen. Von dieſen 4000 Mark, welche aus der früher 
dem ſamländiſchen Biſchof gehörigen Domäne Fiſchhaufen 
bezogen wurden, ſollten die Profeſſoren und akademiſchen 
Beamten beſoldet, arme Studenten unterſtützt und ſämmtliche 
Unkoſten der Univerſität beſtritten werden. Zur Vervollſtän— 
digung dieſes ſpärlichen Unterhalts erhielten die Profeſſoren 
aus dem Amte Fiſchhauſen noch ein Deputat an Getraide 
und aus dem Herzoglichen Holzgarten die freie Anfuhr ihres 
Bedarfs an Brennmaterial. Außerdem überließ der Herzog 
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der Univerfität für geringen Preis die eine Meile von der 
Stadt entfernte Domaine Thalheim. Die Univerfität ver— 
äußerte dieſe Beſitzung 1641 an die Altſtadt von Königsberg 
gegen einen jährlichen Kanen von 1000 Gulden. Die Be— 
ſoldung der Profeſſoren war anfangs nur für Sabinus feſt— 
geſetzt; er erhielt 360 Gulden jährlich, außerdem war ihm 
und ſeiner Familie eine Penſion von 120 Gulden zugeſichert. 
Die 3 professores primarii in der theologiſchen, medizini— 
ſchen und philoſophiſchen Fakultät erhielten jeder 200 Gul— 
den, Iſinder 150, und ſo nahm die Summe ab, daß Cul— 
venſis nur 66 Gulden hatte. Nicht bloß die Zuſicherung 
des lebenslänglichen Rektorats, ſondern auch dieſer bedeu— 
tende Vorzug in der Beſoldung erregte gleich von Anfang 
Mißgunſt und Streit der Profeſſoren gegen Sabinus. 1547 
entſchied der Herzog endlich, daß in den 3 oberen Fakultäten 
der erſte Profeſſor 200, der zweite 150 Gulden jährlich be— 
ziehen ſollte und die Profeſſoren der philoſophiſchen Fakultät 
wurden auf 100 Gulden geſetzt. Dieſe Beſoldungen wurden 
ſpäter unter den beiden Brandenburgiſchen Kurfürſten Georg 
Wilhelm und Friedrich Wilhelm ſchon bedeutend erhöht und 
des erſten Preußiſchen Königs freigebige Liebe zu den Wiſ— 
ſenſchaften brachte noch vor ſeiner Krönung 1697 die Ge— 
ſammteinkünfte der Univerſität auf 14925 Mark (3330 Rthlr.), 
ſo daß unter ihm der erſte theologiſche Profeſſor 1000, der 
erſte juriſtiſche und mediziniſche jeder 800 und der erſte phi— 
loſophiſche 750 Mark jährlich bezogen. Der wachſende Wohl— 
ſtand der Länder und die mit ihm wachſenden Bedürfniſſe 
der Einwohner haben auch ſpäter noch Erhöhungen dieſer 
Beſoldungen nöthig gemacht und noch 1842 wurde das Salar 
der Königsberger Profeſſoren durch einen jährlichen Zuſchuß 
von 7000 Rthlr. verſtärkt. Gleich bei der Stiftung wurde 
ſämmtlichen Lehrern der Univerſität die Freiheit von allen 
Abgaben zugeſichert; ſie hatten die Fiſcherei im Pregel, 
die Metze in den Mühlen, die Bereitung ihres Bedarfs 
an Bier, den Kauf von Lebensmitteln abgabenfrei; auch die 
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Koften des Begräbniſſes im Profeſſorgewölbe waren ihnen 
erlaſſen. 

Die Unterhaltung der Alumnen beſorgte ein im Univer— 
ſitätsgebäude wohnender Oekonom. Die Zahl derſelben belief 
ſich auf 28; zwölf davon waren Deutſche, 8 Polen und 
3 Lithauer. Sie hatten freie Wohnung in dem alten Colle: 
gium, freien Tiſch am Mittag und Abend und außerdem 
noch ein Stipendium, für welche Wohlthaten ihre Führung 
und ihre Studien einer ſehr genauen Controle durch einen 
oder mehrere Inſpectoren unterlagen. Auch dieſe Inſpectoren 
wohnten und aßen in der Communität. Der Oekonom hatte 
neben derſelben in der ſogenannten Famulatur ebenfalls freie 
Wohnung. Anfangs wollte der Herzog zur Erſparung der 
Unkoſten nur einen Pedell geſtatten, doch fanden ſich bald 
die Mittel für zwei, wie ſie auf andern Univerſitäten üblich 
waren. 

Den 17. Auguſt 1544 wurde die Univerſität feierlich 
eingeweiht; ein Programm des Herzogs verkündigte die 
Gründe ihrer Eröffnung. Zur Erinnerung an dieſe Inaugu— 
ration wurde eine goldene Denkmünze von 4 Dukaten Ge- 
halt geprägt, die auf der einen Seite des Herzogs Bild 
zeigt, während auf der andern die Inſchrift: „Pax multa 
diligentibus legem tuam, demine“ die zunächſt religiöſe 
Beſtimmung der neuen Anſtalt ausſpricht. Aber erſt 2 Jahre 
darauf wurden die Conſtitutionen der Königsberger Akademie 
fertig und den 28. Juni 1546 vom Herzog unterzeichnet. 
Da die weitere Erfahrung noch mehrere Aenderungen nöthig 
machte, ſo wurden ſie den 19. März 1554 erneuert und 
unter dem Titel: „Statuten der Königsberger Univerſität“ 
lateiniſch herausgegeben. Ihr Privilegium erhielt die Univer- 
ſität den 18. April 1557 ausgefertigt. Es kam dem Herzog 
alles darauf an, für ſeine neue Anſtalt noch eine weitere 
und höhere Beſtätigung zu erhalten. Es iſt ſonderbar, daß 
er, der vom Katholizismus abtrünnig geworden, der der 
Kirche eine ihrer größten Beſitzungen entzogen hatte, dennoch 


27 


dem Wunſche nicht widerſtand, dieſe Beſtätigung vor Allen 
vom Pabſte zu erhalten. Der Rektor Sabinus, der auf 
ſeiner frühern Reiſe nach Italien in Rom die Bekanntſchaft 
des gelehrten Kardinals Bembo gemacht hatte, welcher bei 
Pabſt Paul III. in hohem Anſehn ſtand, mußte gleich in 
dem erſten Jahre der Univerſität verſuchen, durch Vermitt— 
lung dieſes mächtigen Freundes die päbſtliche Beſtätigung zu 
erlangen. Aber es war vorauszuſehen, daß dieſe Unter— 
handlungen nie zu dem gewünſchten Ziele führen konnten; 
man begnügte ſich mit römiſcher Feinheit zu erwidern, daß 
der Pabſt ſeine Einwilligung gern zu ertheilen bereit ſei, ſo— 
bald Kaiſer Karl die ſeinige gäbe, denn man wußte in Rom 
ſo gut wie in Königsberg, daß an dieſe nicht zu denken ſei. 
Nunmehr wandte ſich Albrecht an die polniſche Krone, um 
wenigſtens durch ſie ſeiner Anſtalt, der er namentlich einen 
zahlreichen Beſuch von Polen wünſchte, eine höhere Sanktion 
und eine gleiche Berechtigung mit der Univerſität Krakau 
geben zu laſſen. Hier gelangte man endlich zum Ziele. Den 
28. März 1560 ertheilte König Sigmund Auguſt von Polen 
auf dem Reichstage zu Wilda der Königsberger Univerſität 
die allerhöchſte Confirmation ihrer Statuten und Privilegien. 
Am 30. September deſſelben Jahres wurde dieſe nun in 
Gegenwart des ganzen Hofes in der Kneiphöfſchen Kirche 
feierlich publizirt. Die Univerſität erhielt dadurch gleiche 
Rechte mit allen Königlichen und Kaiſerlichen Univerſitäten, 
beſonders das Recht der Promotion in allen 4 Fakultäten, 
deſſen ſie ſich bis dahin trotz des ungeduldigen Verlangens 
von Seiten des Herzogs gewiſſenhaft enthalten hatte. Das 
Albertinum mit ſeinem Hofe, ſowie die Wohnungen der 
Profeſſoren wurden Freiſtätten von der ſtädtiſchen Gerichts— 
barkeit, von der ſämmtliche Bürger der Hochſchule, zu der 
damals auch die Geiſtlichen und Lehrer der Stadt, ſowie die 
Buchdrucker und Buchhändler gehörten, ausgenommen waren. 
Sie ſtanden unter einer beſondern akademiſchen Gerichtsbar— 
keit, in deren erſter Inſtanz der Rector allein, in zweiter der 
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ganze Senat entſchied. Von dieſem ſtand nur eine Appellation 
unmittelbar an den Herzog frei. Oberſter Aufſeher oder 
Conſervator der Akademie wurde der ſamländiſche Biſchof 
und in wichtigen Fällen ſtanden dieſem als Räthe oder Con— 
ſultoren der Kanzler und Oberburggraf und die beiden Bür— 
germeiſter des Kneiphofs und der Altſtadt zur Seite. Dieſe 
Oberaufſicht ging nachher auch auf den pomeſaniſchen Biſchof 
über und wurde von Wigand, dem letzten derſelben, 10 Jahre 
lang allein verwaltet, als das ſamländiſche Bißthum nicht 
mehr beſetzt war. Da nach ſeinem Tode 1587 die biſchöfliche 
Würde in Preußen ganz aufhörte und an deren Stelle die 
beiden Conſiſtorien zu Königsberg und Saalfeld traten, 
wurde der Kanzler der beſtändige Conſervator der Königs— 
berger Univerſität. Dem Rektor und den Profeſſoren der 
Univerſität wurde ein hoher Rang gegeben; jener hatte bei 
öffentlichen Feierlichkeiten ſeinen Platz zunächſt nach dem 
Herzog; bei akademiſchen Feierlichkeiten erſchien er in 
dem noch jetzt üblichen Ornat, in ſchwarz ſeidenem Talar 
mit einem kurzen Purpurmantel darüber. Zu Rektoren 
durften nur Mitglieder des akademiſchen Senats gewählt 
werden. Nur wenn unter den Studirenden Perſonen von 
beſonders hohem Range, Fürſten, Grafen oder Barone ſich 
befanden, durfte der Senat auch dieſen das Rektorat über— 
tragen. So wurde 1579 Friedrich Truchſeß von Waldburg, 
1581 Herzog Chriſtian von Braunſchweig Lüneburg, 1614 
ein Freiherr zu Kittlitz Rektor der Univerſität. In dieſem 
Falle blieb der Rektor des vorigen Semeſters als Prorektor 
in Wirkſamkeit. 1567, ein Jahr vor Albrechts Tode, wurde 
ſein einziger Sohn, der vierzehnjährige Albrecht Friedrich 
Rector Magnificentissimus; dieſelbe Würde hatte Kron— 
prinz Friedrich Wilhelm von 1701 bis 1713, und der jetzt 
regierende König übernahm ſie ebenfalls ſchon als Kronprinz 
im Jahr 1808. In dieſen Fällen führten die vom Senat 
erwählten Rektoren auch nur den Titel der Prorektoren. 
Unter die Verpflichtungen, welche dem Rektor aufgelegt 
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wurden, gehörte auch die Cenſur der Schriften, welche bei 
den Buchdruckern, die ſämmtlich der Univerſität zugezählt 
wurden, erſcheinen ſollten. Wo ſich dieſe auf beſondere Fach— 
wiſſenſchaften bezogen, mußten die jedesmaligen Dekane der 
vier Fakultäten einen Theil der Arbeit übernehmen. Dieſe 
Einrichtung des vom Pabſt Alexander VI. erfundenen Auf— 
ſeheramts über die geiſtigen Produktionen der Völker hatte 
vor der, welche jetzt in den meiſten Staaten herrſcht, wo 
dieſes Inſtitut noch ſein Daſein friſtet, einen weſentlichen 
Vortheil voraus. Es waren wenigſtens Männer der Wiſſen— 
ſchaft, die über die Zuläßigkeit ſchriftſtelleriſcher Leiſtungen 
abſprachen und ihre Aufſicht ſchien auch nur im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft ſtattzufinden, während es heut zu Tage ge— 
wöhnlich nur praktiſche Staatsbeamte ſind, die, nachdem ſie 
kaum auch nur die nöthige Umſicht und Routine in dem 
juriſtiſchen und adminiſtrativen Staatsdienſt gewonnen haben, 
doch ſchon, wie jene Hebammen des Pharao, ermächtigt ſind, 
jede männliche Geburt im Reiche des Geiſtes gleich nach ihrem 
erſten Athemzuge der Sicherheit des Staates zum Opfer zu 
bringen. 

Uebrigens ging der Wunſch und die Hoffnung des Her— 
zogs, ſeine neue Anſtalt durch Ausländer beſucht und gehoben 
zu ſehen, ſchon ihrer Lage wegen in Erfüllung. Aus Polen, 
aus Liefland und Kurland, aus Rußland und Schweden 
kam man hierher, obgleich die Ebbe und Flut der wechſeln— 
den Frequenz zu verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden und ge— 
wöhnlich von dem Ruf und den Leiſtungen der Lehrer ab— 
hängig geweſen iſt. Wenn man die Blüthe der Anſtalt nach 
der Anzahl ihrer Mitbürger mißt, ſo ſcheint ſie im 17 ten 
und 18 ten Jahrhundert am größten geweſen zu fein. Noch 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts waren hier über 1000 
Studenten. Wenn die Univerſität jetzt deren nur 340 zählt, 
ſo liegt das aber zum Theil auch an der veränderten Rich— 
tung des Zeitgeiſtes, der, durch mancherlei Erfahrungen ge— 
witzigt, die Blüthe der Nationalkraft nicht mehr an die wiſ— 
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ſenſchaftlichen Studien zu verwenden ſcheint. Es ſcheint in 
der Nation allmählich die Ueberzeugung Raum zu gewinnen, 
daß man auch unter den Palmen der Wiſſenſchaft nicht un— 
geſtraft wandle. 

Wir haben bis jetzt die weſentlichſten äußeren Verhält— 
niſſe der neuen Stiftung betrachtet, und es liegt uns nun 
ob, die Spuren des Geiſtes zu verfolgen, der ſich in dieſer 
zunftmäßigen äußeren Form, die ihn eben ſo oft in ſeiner 
Arbeit hinderte als ſchützte, durch die drei Jahrhunderte 
ihrer Dauer bewegt hat. Die allmählichen Verwandlungen, 
welche jene Form in dieſer Zeit ſelbſt erfuhr, Schritt für 
Schritt bis auf die Gegenwart herab zu verfolgen, könnte 
höchſtens für einen Chronikenſchreiber Reiz haben. Dem 
geiſtvollen Leſer wäre es eine unerfreuliche Mühe; denn nicht 
die Verwandlungen, welche die bergende Schaale durchmacht, 
ſondern der jedesmalige Grad der Reife, zu dem der Kern 
gediehen iſt, macht den Inhalt der Geſchichte aus, die es 
nur mit dem Wachſen des Geiſtes zu thun hat. 

Als Erzeugniß der Reformation mußte die Univerſität 
die Charakterzüge des Geiſtes an ſich tragen, der von dieſer 
in das deutſche Volksleben eingeführt ward. Es war die 
Emanzipation des religiöſen Bewußtſeins von der Auktorität 
der Prieſter, wie ſie ſchon Moſes am Sinai, wie Chriſtus ſie 
nach ihm verkündigt hatte, und wie ſie nun, nachdem ſie 
durch die Leviten im Judenthum, durch die Kleriſei im Ka— 
tholizismus wieder rückgängig gemacht war, Luther in der 
Schrift an den Adel deutſcher Nation im Auguſt des Jahres 
1520 zum dritten Mal mit dem Satz proklamirte, daß alle 
Chriſten Prieſter ſind. Dieſes demokratiſche Grundgeſetz aller 
echten Religioſität ſollte nun im Proteſtantismus endlich eine 
Wahrheit werden: alle nöthigen Vorbereitungen dazu hatte 
der große Reformator getroffen. Die ariſtokratiſche Bevor— 
mundung der Laien durch eine privilegirte Prieſterkaſte hatte 
aufgehört, das ſcholaſtiſch-dogmatiſche Labyrinth von Glau— 
bensſatzungen, das ſie zum Kerker der allgemeinen Freiheit 
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ausgebaut hatte, war theils umgeſtürzt, theils ſeiner Funda— 
mente beraubt. Die Urquelle chriſtlicher Ueberzeugung war 
wieder allgemein zugänglich geworden und ergoß ſich frei über 
alles Volk in Luthers deutſcher Bibelüberſetzung. Hier durfte 
und ſollte nun jeder Chriſt für ſich ſelbſt die Gründe der 
Wahrheit ſchöpfen, der er die Führung ſeines Lebens ver— 
traut, denn die allgemeine Freiheit der Schriftforſchung ward 
als ein unvetäußerliches Recht jedes Chriſten anerkannt. Und 
trotz dieſer kräftigen Grundlagen iſt die Glaubensfreiheit, für 
welche Luther geſtritten, gleichwohl in den zwei erſten Jahr— 
hunderten nach ihm im Proteſtantismus nicht zu Stande ge— 
kommen. Die Urſachen von dieſer Vereitelung der Ergeb— 
niſſe, welche die Reformation verhieß, erkennt man in der 
Geſchichte ihres Fortgangs; ſie lagen zum Theil ſchon in 
ihrem Urſprung. Sie hatte die Emanzipation des religiöſen 
Bewußtſeins nicht ganz vollbracht, ſie hatte ſie nicht einmal 
ganz erſtrebt. Nur die ſichtbare, lebendige Auktorität der 
gegenwärtigen Prieſter hatte ſie geſtürzt, die ſchriftliche, ver— 
gangene Auktorität der Apoſtel und erſten Kirchenlehrer hatte 
ſie ſtehen laſſen und die Schrift ſollte nun die einzige Norm 
für ein ſyſtematiſches Lehrgebäude von Ueberzeugungen wer— 
den, wie fie das gereifte Bewußtſein des 16 ten Jahrhunderts 
erheiſchte. Man ſtrebte damit eigentlich nach einer Unmög— 
lichkeit. Man wollte den unzulänglichen, faſt ſtammelnden 
Ausdruck unausſprechlicher Regungen, wie ſie des Morgen— 
landes überſchwengliches, dem Unendlichen zuſtrebendes Gefühl 
in den heiligen Schriften niedergelegt hatte, wörtlich den 
Geſetzen des kritiſch ſondernden Verſtandes unterwerfen. Man 
dachte nicht daran, jenen glühenden Gefühlsinhalt phänome— 
nologiſch, als das Ergebniß einer beſtimmten geiſtigen Ent— 
wicklungsſtufe, im Ganzen aufzufaſſen und das orientalifche 
Gefühl nicht nach ſeinem Ausdruck, ſondern ſeiner Bedeutung 
und Tendenz nach in die Sprache des Verftandes zu über— 
ſetzen; vielmehr hielt man ſich ängſtlich an dem Wort, und 
fürchtete den Inhalt zu verlieren, ſobald man dieſes fahren 
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ließ. Bei der Vieldeutigkeit dieſes Wortes, wie fie der ins 
Unendliche und Unbeſtimmte hinausſtrebenden Sprache des 
Gefühls immer eigen iſt, hätte nun die freigegebene Forſchung 
nach dem Inhalt der Schrift in die entgegengeſetzteſten Mei— 
nungen auseinandergehen müſſen, wenn man nicht um eine 
gewiſſe, ſchon durch die Oppoſition des Katholizismus gefor— 
derte Einheit feſtzuhalten, die von den Stiftern der Refor— 
mation als ihre Ueberzeugung hingeſtellten Anſichten zu einer 
Art von Norm ſanktionirt hätte, von welcher man nicht allzu 
weit abkommen dürfte. Luther ſelbſt hatte dieß nicht gewollt. 
Er hatte in der Vorrede zu ſeinen geſammelten Schriften aus— 
drücklich erklärt (ed. Walch Th. 14. S. 420 folg.), man ſolle 
ſich lediglich an die Bibel halten und ſeine Bücher nunmehr ver— 
geſſen, damit aus ſeinen Anſichten nicht wie aus der Erklärung 
der Kirchenväter eine neue Auktorität entſtände. Aber ſolche aus— 
drückliche Willenserklärung des Reformators überhörten ſeine an 
eine Auktorität gewöhnten und derſelben bedürftigen Anhänger, 
und wider ſeinen Willen wurde Luther zum Kirchenvater und 
ſeine Schriften und die Symbole zur traditionellen Auslegungs— 
norm in der proteſtantiſchen Kirche. Damit kehrte denn auch 
in dieſe wie durch eine Hinterthür wieder der katholiſche Be— 
griff der Rechtgläubigkeit zurück und ſpannte das proteſtan— 
tiſche Bewußtſein in den folternden Widerſpruch, daß zwar 
jedem die freie Forſchung in der Schrift unbenommen bleibt, 
aber doch niemand etwas Anderes darin finden darf, als 
Luther in ihr gefunden hat. Zu dieſem traurigen Ergebniß kam 
die proteſtantiſche Kirche durch eine Reihe von Religionsſtreitig— 
keiten während ihres erſten Jahrhunderts, welche von der Frei— 
heit der Schriftforſchung anfingen und mit Luthers Auktorität, 
d. h. mit dem Untergang der proteſtantiſchen Freiheit endigten. 

In dieſen Kämp fen, welche jetzt, nach dem Sturz 
der klerikaliſchen Ariſtokratie, jedes Mal das ganze Volk 
bewegten, bildeten die Univerſitäten, da es dabei doch immer 
auf gelehrte Schriftauslegung ankam, die unentbehrlichen 
Führer der Maſſen. Die ganze innere Geſchichte der Univer— 
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ſitäten in jener Zeit bezieht ſich daher faſt ausſchließlich auf 
die theologiſche Polemik, der ſelbſt die drei untern Fakul— 
täten dienen müſſen. Dem Wirbel dieſes Glaubenseifers 
konnte ſich auch die neue Univerſität zu Königsberg nicht 
entziehen. Ihr erſter theologiſcher Profeſſor, der gelehrte 
Rapagelanus, ſtarb ſchon 1546. Schon neben ihm hatte 
Friedrich Staphylus ſeit 1545 eine zweite Profeſſur in der 
theologiſchen Fakultät verwaltet, ein Mann, deſſen Ehrgeiz 
ungern einen Andern über ſich duldete und deſſen zänki— 
ſcher Charakter ſich des Eifers, welchen der Herzog für die 
lutheriſche Lehre hegte, mit Erfolg zu bedienen wußte, um 
Gnapheus zu verdrängen, der nach Rapagelan's Tode die 
interimiſtiſche Verwaltung der erſten Profeſſur erhalten ſollte. 
Als Gnapheus für ſeinen Eintritt in die theologiſche Fakultät 
disputirte und unter andern behauptete: das Wort Gottes 
bleibe kraftlos, wenn nicht die Erleuchtung durch den heiligen 
Geiſt dazu komme, griff der eiferſüchtige Staphylus dieſe An— 
ſicht als ketzeriſch auf. Er verſchrie ihn als einen Anhänger 
der Wiedertäufer, die ſchon früher einmal in den Predigern 
Eckel und Tanker auf einem Religionsgeſpräch zu Raſtenburg 
1531 verdammt und des Landes verwieſen waren. Mit Be— 
ziehung darauf verlangte nun auch Staphylus einen Wider— 
ruf von Gnapheus. Als dieſer ſich weigerte, wußte jener 
den größten Theil der Profeſſoren in ſein Intereſſe zu ziehen, 
was ihm um ſo eher gelang, da der gewiſſenhafte Gnapheus 
ſich durch ſeine Pünktlichkeit in den Vorleſungen und durch 
oft ausgeſprochenen Tadel über die häufigen Verſäumniſſe, 
die ſich die andern erlaubten, bei der Mehrzahl derſelben 
verhaßt gemacht hatte. Ein furchtbares Gewitter zog ſich 
über ihm zuſammen, das der Herzog ſelbſt vergebens zu be— 
ſchwören ſuchte. Es wurde zuletzt eine Art von Inquiſitions— 
gericht niedergeſetzt, in welchem Brismann als Verweſer des 
ſamländiſchen Bisthums, der Rektor Sabinus und die Der 
kane der vier Fakultäten den unglücklichen Gnapheus am 
9. Juni 1547 förmlich in den Kirchenbann thaten und 
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aus der Univerſitätsgemeinſchaft ausſchloſſen. Gnapheus 
verließ eine Stadt und ein Land, worin er einſt Sicherheit 
und Schutz vor der mordluſtigen Inquiſition ſeines Vaterlan— 
des Holland zu finden gehofft hatte. Mit Mühe den Ketzer— 
richtern zu Löwen entkommen, hatte der ebenſo gelehrte als 
für die proteſtantiſche Freiheit begeiſterte Mann in Elbing 
die erſte lateiniſche Schule gegründet, welche ſich der Norm 
unſrer jetzigen Gymnaſien näherte und das Muſter des ſpäter 
errichteten Partikulare zu Königsberg geworden war. Jetzt 
floh er vor der nicht minder unduldſamen Ingquiſition der 
Proteſtanten wieder ſeinem Vaterlande zu. Schon dieſes 
geiſtliche Vorſpiel bewies, daß der Geiſt der Zeiten und tief 
gewurzelte Verderbniſſe ganzer Geſchlechtalter nicht auf ein— 
mal, auch nicht durch die glühendſte Begeiſterung auszurotten 
ſind. Wie der Proteſtantismus ſtatt der Freiheit, die er 
verkündigt, nur eine Feſſel mit der andern vertauſcht und 
durch die Unterwerfung unter die proteſtantiſchen Symbole 
nur einer andern traditionellen Auslegung verfällt, die mit 
ſtarrer Blindheit feſtgehalten den Geiſt nicht minder erdrückt 
als die erſte: ſo hat auch die Duldſamkeit gegen jede redlich 
gehegte Abſicht und die Achtung vor der Selbſtſtändigkeit der 
verſönlichen Ueberzeugung bei dieſer Verwandlung nur wenig 
gewonnen und der Prediger, wie man ſieht, weiß den Bann— 
ſtrahl ſo gut zu handhaben, wie der Prieſter. 

In demſelben Jahre, und noch ehe Gnapheus entwich, 
verlor die Univerſität durch den Tod der Herzogin Dorothea 
den 11 ten April 1547 eine milde Gönnerin. Sabinus, der ihr 
die Leichenrede hielt, legte, da jetzt auch ſeine Gemahlin Anna, 
Melanchthons Tochter, ſtarb, das lebenslängliche Rektorat 
nieder, das er 3 Jahre lang verwaltet hatte, da die Laſt des 
Haushaltes, die nun auf ihn fiel, ihm eine Erleichterung 
ſeiner Berufsgeſchäfte nothwendig machte und das Rektorat 
begann nun halbjährlich zu wechſeln. (Den 10. Auguſt 
1547.) Staphylus war der erſte, der dieſe Würde nach 
ihm übernahm. 
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In dieſem Jahre war es, wo durch Kaiſer Karls Sieg 
bei Mühlberg über den ſächſiſchen Kurfürſten Joh. Friedrich 
die Sache des Proteſtantismus in Deutſchland ihrem Unter— 
gange nahe kam. Der Kurfürſt ſelbſt, das Haupt der 
proteftantifchen Fürſten, war gefangen; Landgraf Philipp 
von Heſſen, die Seele des Schmalkaldiſchen Bundes, de— 
müthigte ſich vor der ſiegreichen Macht des Kaiſers zu Halle 
und wurde treulos ebenfalls feſtgehalten. Die Univerſität 
Wittenberg hatte ſich auf einige Zeit aufgelöſt. Jetzt ſchien 
die Zeit gekommen, wo der Kaiſer auch den Proteſtantismus, 
der Deutſchland in zwei große, einander entfremdete Völker 
geſpalten, für immer beſeitigen und mit der Einheit des 
Glaubens zugleich den Zuſammenhang des Deutſchen Volkes 
wiederherſtellen konnte. Luther war ein Jahr vorher geſtorben. 
Melanchthon, jetzt der alleinige Veteran der Reformation, 
hatte weder deſſen Beharrlichkeit noch ſein Anſehn in der 
Kirche geerbt. Er war den Muthigen zu ängſtlich und den 
Glaubenseiferern zu nachgiebig. Die Tridentiner Kirchen— 
verſammlung, die jetzt auch von den Proteſtanten beſchickt 
werden und die Kirchenſpaltung wieder ausgleichen ſollte, 
ließ ſobald keine, und im glücklichſten Fall nur eine Ent— 
ſcheidung zu Gunſten des Katholizismus erwarten. Da be— 
ſchloß der Kaiſer auf der Höhe ſeines Glücks durch eine 
einſtweilige Kirchenordnung der Zerwürfniß Deutſchlands bis 
auf den Schluß des Tridentiner Concils vorläufig abzuhelfen 
und erließ auf dem Reichstage zu Augsburg den 15. Mai 
1548 das ſogenannte Interim, eine proviſoriſche Kirchenord— 
nung für Deutſchland, der ſich die eingeſchüchterten Fürſten 
und Magiſtrate der proteſtantiſchen Länder und Städte un— 
terwarfen. Nur die Geiſtlichen wid erſetzten ſich dieſem ober— 
herrlichen Gewiſſenszwange und zogen es vor, lieber von 
ihren Aemtern als von ihrem Glauben zu weichen. In Deutſch— 
land verließen an 400 Prediger ihre Stellen. Der ängſtliche 
Melanchthon erklärte ſich nachgiebig und zur Annahme bereit. 
Hierüber erhob ſich ein heftiger Sturm von Seiten der Recht— 
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gläubigen gegen ihn; man hielt ihn für einen Verräther an 
der guten Sache, indem man beſonders an einem Glaubens: 
artikel des Augsburger Interim Anſtoß nahm. Die katholi— 
ſche Kirche hatte in Folge früherer Streitigkeiten den Grund— 
ſatz, daß die Rechtfertigung, welche der ſündhafte Menſch 
von Gott erhält, nicht bloß durch den Glauben, ſondern auch 
durch die guten Werke erreicht wird, welche die göttliche 
Gnade in dem Bekehrten wirkt, weil in Chriſto nur der 
Glaube gilt, der durch die Liebe thätig iſt. Dieſer richtige 
Brundſatz, der die einzigen untrüglichen Merkmale einer reinen 
Geſinnung in ihren Früchten auf dem Gebiet des ſittlichen 
Handelns ſucht, war in dem Verfall der katholiſchen Kirche 
zuletzt dahin gemißdeutet worden, daß man unter den guten 
Werken kirchliche Büßungen und vorzüglich reelle Leiſtungen 
an die Diener der Kirche verſtand, und jene guten Werke 
zuletzt, wenn nicht gerade ſchlechte, ſo doch ſehr unnütze 
bedeuteten. Gegen dieſe Verfälſchung der Gewiſſen hatte 
Luther den Satz verfochten, daß die Rechtfertigung d. h. der 
ſittliche Werth des Menſchen nur auf dem Glauben d. h. 
auf ſeiner Geſinnung beruhe, und durch dieſe tiefe Wahr— 
heit waren allein alle die Trübungen beſeitigt worden, mit 
welchen die Habſucht oder Herrſchſucht der Kleriſei das reli— 
giöſe Bewußtſein der Völker in die Irre geführt hatte. Die— 
ſen wichtigen Gegenſatz beider Confeſſionen ſuchte nun das 
Augsburger Interim durch die Behauptung auszugleichen, 
Gott rechtfertige den Menſchen nicht nach deſſen Werken, 
ſondern ohne deſſen Verdienſt, gleichſam umſonſt, bloß nach 
ſeiner Barmherzigkeit wegen des Verdienſtes Chriſti. Aber 
eben dieſer Satz war es, der die lutheriſchen Theologen be— 
leidigte, weil des Glaubens darin keine Erwähnung geſchah. 
Unter denen, welche das Interim verwarfen, war auch An— 
dreas Oſiander, jener Prediger zu Nürnberg, der den Herzog 
zuerſt in die Lehre des Proteſtantismus eingeweiht hatte, als 
er 1523 bei dem dortigen Reichstage verweilte, und den der 
dankbare Fürſt daher ſeinen geiſtlichen Vater zu nennen pflegte. 
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Als der Nürnberger Rath den 22. Juni 1548 das Interim 
angenommen, verließ Oſiander mit dem Prediger Funk die 
Stadt und wandte ſich an ſeinen fürſtlichen Gönner, der ihm 
in Königsberg ein Aſyl anbot. 1548 kam er hier an. Der 
Herzog ernannte ihn ſofort zum Pfarrer der Altſtadt und 
übertrug ihm zugleich die erſte theologiſche Profeſſur, die 
Iſinder nach Gnapheus verwaltet hatte. Schon dieß erregte 
die Eiferſucht der übrigen Profeſſoren gegen den allmächtigen 
Günſtling, der nie einen jener gelehrten Grade erworben hatte, 
wodurch man auf Univerſitäten zünftig wird. Da 1549 auch 
Brismann und 1550 der ehrwürdige Veteran der preußiſchen 
Proteſtanten, der alte Biſchof Polenz ſtarb, kurz nachdem er 
noch des 60 jährigen Herzogs zweite Ehe mit der jugendlichen 
Anna Maria von Braunſchweig-Lüneburg eingeſegnet hatte, 
ſo erhielt Oſiander nun auch die Verwaltung des ſamländi— 
ſchen Bißthums und erregte durch dieſe Ueberhäufung mit 
Würden die Eiferſucht ſeiner Nebenbuhler eben ſo ſehr, wie 
er durch leidenſchaftliche Hoffahrt ihren Haß herausforderte. 
Der erſte, der ſich durch ſeine Erſcheinung und noch mehr 
durch ſeine Perſönlichkeit und ſein Glück zu einem Angriff 
auf ihn gereizt fühlte, war der ränkeſüchtige Staphylus. 
Gleich bei der Disputation, durch welche Oſiander nach aka— 
demiſchem Gebrauch das Recht zum Eintritt in den Senat 
erwerben mußte, hatte man über jene damals ganz Deutſch— 
land bewegende Rechtfertigungsfrage eine von der ſtreng lu— 
theriſchen Formel abweichende Anſicht bei des Herzogs benei— 
detem Günſtling herausgewittert. Mathias Lauterwald erhob 
den erſten Lärm dagegen und brachte bald die ganze Univer— 
fität gegen Oſiander für die lutheriſche Orthodoxie in Auf: 
ruhr. Oſiander behauptete im Weſentlichen Folgendes: „Chri— 
ſtus ſei aus Liebe zu uns Menſch geworden, und würde es 
vielleicht, um Gottes Ebenbild unter uns darzuſtellen, auch 
geworden ſein, ſelbſt wenn er nicht um der Sünde Adams 
willen hätte leiden und ſterben müſſen. Durch den Glauben 
wohne er nun in allen Chriſten und indem feine Gerechtigkeit 
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von Gott und zugerechnet werde, ertödte fie allmählich den 
alten Menſchen, fo daß Gott felbft in feiner Fülle hienach in 
allen lebendigen Gliedern Chriſti wohne“. Dieſe Anficht 
focht man nun an mehreren Punkten an. Eine der Streit— 
fragen dabei war die ebenſo unnöthige als unlösbare: ob 
Chriſtus auch würde gelitten haben, wenn Adam nicht geſün— 
digt hätte. Der Hauptpunkt aber blieb, daß nach dieſer An— 
ſicht der Chriſt durch Gott gerecht gemacht, nicht bloß für 
gerecht erklärt wird, daß alſo doch die Rechtfertigung von 
einer gewiſſen Beſſerung und Tugend, wenn auch nicht be— 
dingt, doch weſentlich begleitet ſei. Die lutheriſche Ortho— 
doxie dagegen beſtand darauf, daß die Rechtfertigung von der 
Sittlichkeit ganz unabhängig und nichts weiter als ein Erlaß 
der Sündenſtrafe ſein ſolle, den man durch den Glauben 
allein erlange; die Tugend ſollte dabei ſchlechterdings uner— 
wähnt bleiben, ob man gleich zugab, daß ſie aus dem Glau- 
ben, wie die Frucht aus der Blüthe, von ſelber folge. Wie 
man ſieht, waren dieſe Diſtinktionen ſehr ſpitzfindig und hät— 
ten der haarſpaltenden Scholaſtik des Mittelalters Ehre ge— 
macht. Aber dieſe Scholaſtik des Mittelalters war auch aus 
den Köpfen noch eben ſo wenig wie ſeine Verketzerungsſucht 
aus den Herzen gewichen, und je ſpitzfindiger die Fragen, 
je entfernter ſie waren von dem Gebiet einer möglichen Ueber— 
zeugung, deſto erbitterter focht man darum und deſto ver— 
heerender waren ihre Folgen. Vergebens entbot der Herzog 
den alten Biſchof Polenz ſchriftlich von dem Schloſſe zu 
Balga in die Stadt, um vermittelnd in den auflodernden 
Kampf der Parteien zu treten. Polenz mochte die theologi— 
ſche Wuth fo gut kennen, wie Melanchthon, deſſen Vermitt⸗ 
lung der Herzog ebenfalls vergebens anrief. Nicht einmal 
die Peſt, die damals in Königsberg wüthete, konnte dieſe 
Wuth der Theologen dämpfen. Kein Geiſtlicher oder Ge— 
lehrter in Königsberg mochte oder durfte in dieſem Kampf 
neutral bleiben. Die Frage über Rechtfertigung und Glaube 
pflanzte ſich aus dem Hörſal auf die Kanzeln, von den 
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Kanzeln an den Hausheerd fort, und verbreitete ſich bald 
von der Hauptſtadt über die Provinz, und das ganze Land 
wurde auf das tiefſte von dieſem traurigen Zwiſt erſchüttert. 
Wenn uns heute Fragen ſo müßiger Art nur ein mitleidiges 
Lächeln abgewinnen, obwohl es auch jetzt unter uns nicht an 
geiſtigen Nachgeburten fehlt, welche unfrer von tiefern Bedürf— 
niſſen erregten Zeit gar zu gern wieder ſolche Fragen über 
die verſchiedenen Grade der Buße oder der Rechtfertigung 
zum Spiel hinwerfen möchten, wie die Wallfiſchfänger dem 
König des Meeres eine leere Tonne Preis geben, um ſeine 
Aufmerkſamkeit von ihren Harpunen abzulenken: ſo waren 
ſolche Unterſuchungen damals trotz des bedauerlichen Haſſes, 
den ſie in den Herzen ſchürten, doch auch nicht ohne eine 
wohlthätige Seite. Zu ernſteren Fragen war das öffentliche 
Bewußtſein damals noch nicht reif; dieſe Unterſuchungen haben 
es erſt zu ernſteren Fragen erziehen müſſen. Und wenn viel: 
leicht kein proteftantifches Land in jenen Zeiten von theologi— 
ſchen Zänkereien ſo heftig wie Oſtpreußen erſchüttert wurde, 
ſo mag es dieſem Umſtande wohl zum Theil das tiefe 
Intereſſe und die Schärfe und Klarheit verdanken, wodurch 
es ſich ſpäter in Angelegenheiten ausgezeichnet hat, die dem 
Leben wichtiger ſind. Der Oſiandriſtiſche Streit wüthete 
unaufhaltſam fort. Vergebens nahm der Herzog für ſeinen 
Liebling Partei und verbot der Univerſität ausdrücklich die 
Fortſetzung des unſeligen Zwiſtes; vergebens ſuchte er ihn 
dadurch zu dämpfen, daß er den Druck aller Schriften gegen 
Oſiander verbot. Gerade dieſe gewaltſame Willkühr machte 
den Trotz der Gelehrten nur hartnäckiger. Vergebens berief 
er als Friedensſtifter zum Pfarrer an die Domkirche den ge— 
lehrten Theologen Joachim Mörlin, der aus Göttingen eben— 
falls wie Oſiander, des Interims wegen 1550 hatte weichen 
müſſen und von der Herzogin von Braunſchweig-Lüneburg 
ihrem Schwiegerſohn empfohlen war. Gerade dieſer Friedens— 
ſtifter ſchürte den Brand noch gewaltiger an. Zwar fand er 
ſich anfangs in völliger Uebereinſtimmung mit Oſianders An— 


— 


ſichten, aber bei weiterem Austauſch ihrer Gedanken kamen 
auch ſie bald auf Abweichungen. Oſiander ging zuletzt offen 
mit der Erklärung heraus, daß er Luther nicht für untrüglich 
und ſich daher durch deſſen Meinungen nicht für gebunden halte. 
Wäre dieſe Anſicht, in der heute vielleicht die meiſten denken— 
den Theologen und faſt alle gebildeten Proteſtanten mit 
Oſiander übereinſtimmen, damals in der Kirche durchgefoch— 
ten und feſtgehalten, wie ſie denn unſtreitig in dem Grund— 
ſatz des Proteſtantismus ausgeſprochen liegt: es wäre vom 
16ten und 17 ten Jahrhundert viel mehr geleiſtet und dem 
18 ten eine große Mühe erfpart worden. Aber dieſe glückliche 
Wendung nahm die Sache Oſianders nicht. Mörlin wurde 
jetzt ihr heftigſter Gegner. Er erkannte Oſiander nicht mehr 
als Verwalter des ſamländiſchen Bißthums an; er verrichtete 
ſelbſt die Ordination der Geiſtlichen, die jenem rechtlich zu— 
ſtand, verwies deſſen Anhänger vom Taufſtein und Altar 
und predigte ſelbſt Widerſetzlichkeit gegen den Herzog. Die— 
ſer veranlaßte ſeinen Schützling zur Abfaſſung eines Glau— 
bensbekenntniſſes; auch das blieb umſonſt, denn ſeine Gegner 
wollten es nicht leſen. Der Streit erhielt nunmehr auch eine 
politiſche Bedeutung, indem ſich mit Oſianders Feinden die 
Landſtände und der Adel zum Widerſtande gegen den Herzog 
vereinigten. Mitten unter dem heftigſten Toben dieſes 
Sturmes ſtarb Oſiander den 17. Oktober 1552, wie man 
argwöhnte, vielleicht an Gift; aber man hoffte vergebens, 
daß ſein Tod den aus perſönlichen Haß entſprungenen Streit 
beilegen werde. Denn in Oſiander's Schwiegerſohn Funk, 
der ſein Nachfolger im altſtädtiſchen Pfarramt und in der 
Gunſt des Herzogs wurde, fand des Geſtorbenen Lehre ein 
neues Haupt und der Haß feiner Gegner einen neuen Gegen— 
ſtand. Man hatte unterdeß von den berühmteſten Gottes: 
gelehrten Deutſchlands amtliche Gutachten eingeholt, um den 
unverföhnlichen Zwiſt wo möglich dadurch einem endlichen 
Ausſchlage nahe zu bringen. Die Univerſitäten Tübingen 
und Wittenberg gaben Erklärungen darüber; von beiden kamen 
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ſelbſt Theologen nach Königsberg, um durch eine Art von 
Austrag den Streit zu entſcheiden. In Oſterode fand eine 
förmliche Synode ſtatt, andere wurden in Greifswald und 
Berlin gehalten; faſt die ganze lutheriſche Welt gerieth über 
den unlösbaren Streit in Bewegung: aber nur Wenige er— 
klärten ihn für ein unnützes Wortgefecht; die Meiſten waren 
im Eifer für die Rechtgläubigkeit gegen Oſianders Meinung. 
Mörlins aufrühreriſcher Fanatismus zwang endlich den Her— 
zog, ihn des Landes zu verweiſen, Oſtern 1553. Aber der 
Fanatismus iſt immer populär und findet immer da den 
ſtärkſten Anhang, wo am wenigſten Verſtand zu finden iſt. 
So zogen denn auch hier am Palmſonntag 400 Weiber und 
Kinder der Kneiphöfſchen Gemeinde nach dem Schloßhof und 
baten den Herzog auf den Knieen um Gnade für ihren 
geächteten Pfarrer. Als der Fürſt unerbittlich blieb, ſtimm— 
ten ſie auf dem Schloßhof trotzig Luthers bekannte Um— 
ſchreibung des 12. Pſalmes an: 

Ach Gott vom Himmel ſieh' darein 

Und laß dich das erbarmen, 

Wie wenig ſind der Heil'gen dein, 

Verlaſſen ſind wir Armen. 

Dein Wort man läßt nicht haben wahr, 

Der Glaub' iſt auch erloſchen gar 

Bei allen Menſchenkinden. 

Mörlin verbreitete in Deutſchland, wohin er nun ging, 
die Meinung, daß der preußiſche Herzog ſich vom lutheriſchen 
Glauben losgeſagt und auch das Land von demſelben ab— 
wendig zu machen ſuche. Hier wüthete indeß das Gezänk 
fort. Vergebens ermahnte Albrecht 1555 in einem Amneſtie⸗ 
dekret zum Schweigen über das bereits Geſchehene. Der 
Herzog von Mecklenburg, der in demſelben Jahre Albrechts 
einzige Tochter geheirathet hatte, veranſtaltete 1556 zu Rie— 
ſenburg eine Synode, auf der ſich Funk zum Widerruf und 
zur Ablegung eines Glaubensbekenntniſſes verſtand, mit dem 
er ſelbſt, um den Haß in Königsberg ſich erſt verkühlen zu 


42 


laſſen, nach Deutſchland reiſte, wo die theologiſchen Fakul— 
täten von Leipzig und Wittenberg ihm Zeugniſſe über ſeine 
Rechtgläubigkeit gaben. Staphylus, Oſianders Gegner, hatte 
ſeine theologiſche Profeſſur ſchon 1551 niedergelegt und das 
Land verlaſſen. Georg Venediger, der ihm 1552 in dieſem 
Amte gefolgt war, wurde 1556 ebenfalls vertrieben. Aber 
der Haß gegen den Oſiandrismus war weder durch Nach— 
giebigkeit, noch durch Gewalt zu ſtillen; Funks Gegner be— 
ſtanden darauf, daß er ſeine Ketzerei vor ſeiner Gemeinde 
ſelbſt eingeſtände und widerriefe. Die Gunſt des Herzogs 
konnte ihn auch vor dieſer Demüthigung nicht ſchützen und 
1561 mußte er in 4 Predigten in der Altſtädtiſchen Kirche 
alles ſagen und eingeſtehen, was ſeine unverſöhnlichen Gegner 
verlangten. Hiemit war denn der 12jährige Streit beendigt. 

Aber der Religionshaß iſt blutdürſtig und die Kämpfer 
für die lutheriſche Rechtgläubigkeit waren mit einer ſo friedlichen 
Beilegung ihres Kreuzzuges nicht zufrieden. Dieſe Partei 
hatte damals in der 1557 geſtifteten Univerſität zu Jena 
einen neuen Heerd gewonnen, auf dem die thüringiſchen 
Theologen das Feuer dogmatiſcher Zankſucht und Klopf— 
fechterei mit dem erfolgreichſten Eifer ſchürten, beſonders aus 
Nebenbuhlerſchaft gegen die ſächſiſchen Theologen zu Witten— 
berg, wo Melanchthon, „der Lehrer Deutſchlands“, und 
ſeine Anhänger, die Philippiſten, eine friedlichere Auffaſſung 
des Chriſtenthums anſtrebten. In Jena ſtritten damals be— 
ſonders heftig Wigand und Heßhuſius gegen Melanchthon 
und wurden darum 1573 von der Univerſität verjagt. Ein 
dritter Sammelplatz theologiſcher Streiter war Tübingen in 
Würtemberg. Von hier wurde in demſelben Jahr ein ge— 
wandter junger Abenteurer, der ſich aus Oeſterreich dahin 
gewandt und zum Proteſtantismus übergetreten war, dem 
Herzog Albrecht empfohlen, deſſen immer ſtärker werdende 
Altersſchwäche vielleicht die päbſtliche Partei hoffen ließ, 
Preußen der allein ſelig machenden Kirche zuzuführen. Paul 
Skalich, der ſich auf Grund fälſchlicher Urkunden Fürſt 
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della Scala nannte und mit Albrecht fogar verwandt zu 
ſein vorgab, kam 1361 nach Königsberg, und wußte ſich 
bei dem geiſtesſchwachen Albrecht, der ihn für einen Geiſter— 
beſchwörer hielt, ſo in Gunſt zu ſetzen, daß dieſer ihm 
bedeutende Güter ſchenkte und durch ſeine Vermittelung ſeinen 
einzigen Sohn und Nachfolger mit einer Prinzeſſin von 
Frankreich zu vermählen hoffte. Aber eben dieſe Gunſt, 
welche Ausländer wie Funk und Skalich und drei andere, 
ebenfalls ausländiſche Räthe Schnell, Horſt und Steinbach 
bei dem Herzog genoſſen, beleidigte den Stolz und die 
Herrſchſucht des preußiſchen Adels, an deſſen Spitze Albrecht 
Truchſeß von Wetzhauſen und zwei Herren v. Kanitz endlich 
in Warſchau geradezu Beſchwerde führten über den geſetz— 
widrigen und landesverrätheriſchen Einfluß der Ausländer 
am Herzoglichen Hofe. Die Stimmung in Königsberg wurde 
immer gährender und ließ einen Aufruhr befürchten, beſonders 
da der altersſchwache Fürſt durch wachſendes Mißtrauen die 
beleidigten Gemüther nur immer mehr reizte. Der preußiſche 
Landtag, der im Sommer 1566 zuſammentrat, theilte und 
nährte die allgemeine Unzufriedenheit. Da erſchien eine Unter— 
ſuchungs⸗Commiſſion des polniſchen Königs in Königsberg um 
die bei dem Lehnsherrn angebrachte Beſchwerde des Landes zu 
unterſuchen und abzuſtellen. Der ſchwache Herzog, ſelbſt wie 
ein Angeklagter verhört und durch dieſe Demüthigung ebenſo 
wie durch ſein Alter niedergedrückt, gab ſeine angeklagten 
Räthe ihren Feinden Preis und den 28. October 1566 wurde 
Funk mit Schnell und Horſt als Opfer des theologiſchen und 
politiſchen Parteihaſſes auf dem Markt des Kneiphofs ent— 
hauptet. So blutig endigte das Trauerſpiel der Religions— 
ſtreitigkeiten, welche die Gründung der Königsberger Univer— 
fität in unſerem Vaterlande entzündete. So tief demüthigten 
den Herzog Albrecht die erſten Lebensäußerungen einer An— 
ſtalt, deren Stiftung er mit ſo aufopfernder Liebe zu den 
Wiſſenſchaften und mit ſo frohen Hoffnungen begonnen hatte. 
Mathäus Vogel, der nach Mörlin Pfarrer am Dom und 
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theologiſcher Profeffor geworden, mußte als Anhänger Oſian— 
ders ſeine Aemter niederlegen und das Land verlaſſen; alle 
Geiſtlichen dagegen, die der Herzog den Oſiandriſten zu Liebe 
entſetzt hatte, wurden zurückberufen. So kam auch Mörlin 
im April 1567 wieder nach Königsberg und ſtellte hier in 
Verbindung mit Martin Chemnitz, der ihn begleitet hatte, 
den Inbegriff der preußiſchen Kirchenlehre (Corpus doetri- 
nae pruthenieum) auf, der noch in demſelben Jahre im 
ganzen Lande als Norm der lutheriſchen Rechtgläubigkeit 
angenommen und auf den fortan jeder Geiſtliche eidlich ver— 
pflichtet ward. Mörlin wurde von dem verſöhnten Herzog 
zum Biſchof von Samland ernannt (1567 — 71), während 
der vor zehn Jahren vertriebene Profeſſor Venediger, eben— 
falls zurückberufen, das pomeſaniſche Bißthum (1567 — 74) 
erhielt; und beide Männer wachten nun mit dem Eifer, 
den ſie gegen Oſiander erprobt, über die lutheriſche Recht— 
gläubigkeit, zu der nunmehr die ſchnell überlebte Beweglich— 
keit der proteſtantiſchen Glaubensfreiheit in Preußen erſtarrt 
war. Ein Jahr darauf, den 20. März 1568, ſtarb Herzog 
Albrecht, 78 Jahr alt, nachdem er Preußen 57 Jahr be: 
herrſcht hatte. Weder die Säculariſation des Landes, noch 
die Stiftung der Univerſität haben das Glück ſeines Lebens 
vermehrt, vielmehr zog ihn beides in den Strudel der großen 
Zeit, der er nicht gewachſen war. Aber er hat durch jene 
den Grundſtein zur Größe der Hohenzollern, durch dieſe zur 
Bildung Oſtpreußens gelegt und dadurch ein Recht auf 
das dankbare Andenken erworben, das ſein von den Zög— 
lingen der Hochſchule anſtatt der Cocarde getragenes filbernes 
Bruſtbild bei den Einwohnern Königsbergs in unvergäng— 
licher Friſche erhält. 

Man glaube nicht, daß ſich die kirchliche Parteiſucht, 
welche in der Univerſität ihren Anknüpfungspunkt an Preußen 
erhalten, mit den Oſiandriſtiſchen Streitigkeiten ausgetobt 
hatte. Unter Albrechts minderjährigem Sohn und Nachfolger 
Albrecht Friedrich (1568 — 1618), der durch die Herrſchſucht 
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des ihn bevormundenden Regimentsraths und durch den Trotz 
der Geiſtlichen 1572 in Schwermuth und ſpäter in völligen 
Blödſinn verſank, fehlte es ebenſo wenig an theologiſchem 
Hader. Er wollte nach dem Tode Mörlins 1571, der als 
Biſchof von Samland über die lutheriſche Rechtgläubigkeit 
zuletzt mit der Herrſchſucht und dem Spottnamen eines 
Pabſtes gewacht hatte, die biſchöfliche Würde eingehen laſſen 
und ſeinen Hofprediger David Voit zum Vorſitzer eines 
Conſiſtoriums ernennen, das die biſchöflichen Geſchäfte ver— 
walten ſollte. Voit war ſeit 1560 erſter Profeſſor der theo— 
logiſchen Fakultät und weil er in den Oſiandriſtiſchen 
Streitigkeiten ſich friedfertig verhalten hatte, bei Mörlins 
Anhängern als heimlicher Ketzer verſchrieen. Daher verlangten 
die geiſtlichen Eiferer die Wiederbeſetzung des ſamländiſchen 
Bißthums und zwar durch einen Mann, der in Mörlins 
zelotiſchem Geiſte fortwirkte. Der Biſchof von Pomeſanien, 
Venediger, wählte, als der Herzog ſich deſſen weigerte, mit 
einer eigenmächtig berufenen Synode von Geiſtlichen zum 
Biſchof von Samland einen in Deutſchland berüchtigten und 
daher von verſchiedenen Orten ſchon viermal vertriebenen theo— 
logiſchen Streiter, Tilemann Heßhuſius, den der ſterbende 
Mörlin als feinen geiſtes verwandten Freund zu feinem Nach— 
folger empfohlen hatte. Dieſe Partei ſuchte nun den fried— 
fertigen und bei den Studirenden beliebten Voit zu verdrängen, 
da der Herzog Miene machte, das ſamländiſche Bißthum, 
wenn es beſetzt werden ſolle, lieber dieſem als dem von der 
Gegenpartei gewünſchten Heßhuſius zu übertragen, deſſen 
pfäffiſche Herrſchſucht er fürchtete. Aber Venediger und die 
herrſchende Adelspartei am Hofe gab nicht nach und Voit, 
der vielen Kränkungen müde, die er zu erleiden hatte, bat 
endlich 1573 ſelbſt um die Erlaubniß, Königsberg verlaſſen 
zu dürfen. Weinend ſchied der junge Herzog von dem 
Manne, in dem er den einzigen und treuſten Freund und das 
Land einen wohlwollenden Gelehrten verlor. An ſeiner Stelle 
erſchienen jetzt in Preußen die beiden damals eben aus Jena 
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vertriebenen Eiferer für die lutheriſche Orthodoxie: Joh. 
Wigand wurde der erſte theologiſche Profeſſor (1573 — 76) 
und Heßhuſius durch die Adelspartei auf dem Landtage 
Biſchof von Samland, in demſelben Sommer 1573, wo 
ſich Albrecht Friedrich mit der Tochter des Herzogs von 
Cleve vermählte. Heßhuſius ſchaltete in ſeiner Würde noch 
herrſchſüchtiger als ſein Vorgänger. Durch ihn wurde der 
Profeſſor Wigand 1567 Biſchof von Pomeſanien und beide 
wirkten nun mit Verfolgung und Bannfluch beſonders gegen 
das Eindringen der damals von den lutheriſchen Eiferern 
überall aufs Heftigſte verfolgten calviniſtiſchen Lehre. Heß— 
huſius verweigerte des Herzogs Kinde die Taufe, weil nicht— 
lutheriſche Fürſten die Pathen wären und er that einen 
adligen Depurtirten in den Bann, weil er ſich zu Calvins— 
Abendmahlslehre hinneigte. Ein Buch, das er zur Wider— 
legung der calviniſtiſchen Irrlehre ſchrieb, erregte von neuem 
ein furchtbares Gezänk unter den Geiſtlichen des Landes. 
Er ſagte darin, Chriſtus ſei nicht bloß als beſonderer Menſch 
in conereto, ſondern in ihm ſei auch die menſchliche Natur 
überhaupt in abstracto der göttlichen Eigenſchaften theil— 
haftig. Dieſe Worte wurden aber von mehreren Geiſtlichen, 
die, früher ſeine Anhänger, nun ſelbſt ſeine Herrſchſucht un— 
erträglich fanden, als ketzeriſch angegriffen. Bald ſtritt man 
wieder auf den Kanzeln und auf den Straßen, ob die Menſch— 
heit Chriſti abſtrakt oder concret göttlich ſei. Dieſe beiden 
Wörter, die das Volk nicht verſtand, wurden die Stichwör— 
ter zweier wüthender Parteien, deren Anhänger einander nicht 
empfindlicher zu beſchimpfen wußten, als wenn ſie ihre Gegner 
„Abſtrakte“ oder „Concrete“ nannten. Auch Wigand, der 
pomeſaniſche Biſchof, nahm aus Eiferſucht gegen Heßhuſius 
Partei; daſſelbe geſchah durch eine Synode der Geiſtlichen; 
Heßhuſius wurde abgeſetzt 1577, und das ſamländiſche Biß— 
thum blieb ſeitdem unbeſetzt. Sein Gegner, der ihn 10 Jahre 
überlebte, war der letzte Biſchof von Pomeſanien, (ſtirbt 
1587), beide die letzten geiſtlichen Oberaufſeher der Univer— 
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ſität, der die Fürſorge ſolcher Häupter wohl nichts weniger 
als gedeihlich fein konnte. Aber dieſe theologiſchen Streit— 
fragen waren damals die höchſten Lebensäußerungen des 
Zeitgeiſtes und unterhielten doch die Bewegung, deren der 
Geiſt fo gut wie das Waſſer bedarf, wenn er nicht in Fäul: 
niß übergehen ſoll. Wenigſtens war er unter dieſen Be— 
wegungen noch immer beſſer daran geweſen, als nach dem 
Stillſtand, der ſeit der Concordienformel 1580 ſich der 
Theologie im ganzen proteſtantiſchen Deutſchland bemächtigte. 
Denn obgleich gerade dieſes Buch in ſeinem Vorwort aus— 
drücklich bekennt, daß die Symbole nicht Glaubensnormen, 
ſondern nur hiſtoriſche Dokumente darüber ſeien, wie die 
Bibel in einer gewiſſen Zeit verſtanden und ausgelegt ſei, 
ſo wurde doch im grellſten Widerſpruch mit dieſem Bekennt— 
niß durch den Eid, mit welchem ſeitdem jeder Geiſtliche auf 
die Symbole verpflichtet ward, alle weitere Entwickelung 
des proteſtantiſchen Bewußtſeins entweder unmöglich oder 
wenigſtens zu einem Verbrechen gemacht. Mußten doch in 
Königsberg ſelbſt die Doktoren der philoſophiſchen Fakultät 
bei ihren Promotionen ſchwören, daß ſie in allen Punkten 
mit der Augsburgiſchen Confeſſion übereinſtimmen. 

Seitdem legte ſich die einmal aufgeregte theologiſche Streit— 
ſucht auf die Polemik der verſchiedenen Confeſſionen gegen einan— 
der und vor allen der Kampf der Lutheraner und Calvi— 
n iſten wurde bis in die zweite Hälfte des ſiebzehnten Jahrhun— 
derts beſonders von Seiten der Erſtern mit größter Heftigkeit 
geführt. Die Königsberger Univerſität nahm in dieſem Confeſ— 
ſionsſtreit zwar nicht den Vortritt vor andern proteſtantiſchen 
Univerſitäten, aber ſie blieb auch hinter keiner derſelben zurück, 
beſonders da ſich hier in Preußen wieder die politiſche Par— 
teiſucht mit der theologiſchen verſchwiſterte. Man ſah voraus, 
daß mit dem Tode des blödſinnigen Albrecht Friedrich, da 
er nur Töchter hatte, das Herzogthum Preußen auf eine 
andere Linie übergehen würde. Die zunächſt berechtigte war 
die der Markgrafen von Brandenburg-Jägerndorf, die ſchon 
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zu Krakau die Mitlehnung und nächſte Anwartſchaft erhalten 
hatte und wirklich wurde auch Markgraf Georg Friedrich 
1577 durch König Stephan von Polen zum Regenten von 
Preußen für ſeinen blödſinnigen Vetter eingeſetzt. Aber auch 
dieſe Linie drohte bald zu erlöſchen und ſo war denn das 
Kurhaus Brandenhaus bemüht, als nächſter Verwandter ſich 
die Erbfolge in Preußen ſichern zu laſſen. Um dieſe Anſprüche 
zu verſtärken, heirathete der älteſte Enkel des damaligen 
Kurfürſten von Brandenburg Albrecht Friedrichs älteſte Toch— 
ter Anna. Als nun Georg Friedrich von Jägerndorf im 
Jahr 1603 kinderlos ſtarb, wurde Kurfürſt Joachim Friedrich 
von Brandenburg Curator, Adminiſtrator und Gubernator 
von Preußen, und um die Verwandtſchaft mit dem immer: 
fort vegetirenden Herzog noch feſter zu knüpfen, heirathete 
er zum Ueberfluß noch ſelbſt die 7 Jahre jüngere Schweſter 
ſeiner Schwiegertochter. Dieſe Vorſicht war unnöthig, denn 
ſein blödſinniger Schwiegervater überlebte auch ihn noch. 
Joachim Friedrich ſtarb den 16. Juli 1608 und fein Sohn 
Johann Sigismund wurde den 29. April 1609 von König 
Sigmund III. von Polen zum Regenten von Preußen ein: 
geſetzt, nachdem er verſprochen hatte, in Königsberg eine 
katholiſche Kirche zu bauen und den Gregorianiſchen Kalender 
anzunehmen, der auf dieſe Weiſe in Preußen eher, als in 
irgend einem andern lutheriſchen Lande herrſchend wurde. 
Nach dieſen Zugeſtändniſſen wurde Kurfürſt Johann Sig— 
mund am 16. November 1611 als Mitregent ſeines Schwie— 
gervaters mit Preußen belehnt und empfing im October 1642 
die Huldigung der Stände in Königsberg. Da ſeine 1608 
verſtorbene Schwiegermutter Marie Eleonore als Schweſter 
des letzten, ebenfalls blödſinnigen Herzogs von Cleve ihre 
Anſprüche auf deſſen 1609 erledigte Rheinlande auf ihre 
älteſte Tochter Anna, des Kurfürſten Gemahlin vererbt hatte, 
ſo gerieth dieſer mit andern Verwandten, die ihm die Nach— 
folge ſtreitig machten, in den Jülichſchen Erbfolgekrieg, in 
Folge deſſen der Kurfürſt, um von dem reformirten Holland 
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aus Unterſtützung zu erhalten, die es bei der damaligen Er- 
bitterung der Parteien einem lutheriſchen Fürſten nie geleiſtet 
hätte, im December 1613 zur reformirten Kirche übertrat. 
Wenn er aber dadurch der Beſitznahme der Rheinlande näher 
rückte, ſo wurde dieſer Vortheil durch den Schaden hinläng— 
lich aufgewogen, den ihm dieſer politiſche Glaubenswechſel 
in den öſtlichen Erblanden brachte. Denn die Lutheraner in 
Brandenburg wie in Preußen erhuben ein Wehgeſchrei über 
den Abfall ihres Fürſten zu dem Erzfeind des wahren Glau— 
bens. In Berlin brach darüber ſogar ein Aufruhr aus. Da 
in Preußen die reformirten Glaubensgenoſſen des Regenten 
nunmehr auch zu Aemtern zugelaſſen wurden, ſo erhub ſich 
die ſtreng lutheriſche Partei unter dem Titel der Quäru— 
lirenden gegen die reformirten Eindringlinge, die man die Pro— 
teſtirenden nannte. Man wandte ſich von Neuem, über den 
Regenten Beſchwerde führend, an den König von Polen und 
ein Landtag am 10. Juli 1616 beſtimmte, daß jeder Re— 
formirte in Preußen von allen öffentlichen Aemtern ausge— 
ſchloſſen und keinem derſelben erlaubt ſein ſollte, auf der 
Univerſität Königsberg zu lehren oder zu ſtudiren. So führte 
auch dieſer Streit zu dem Siege der Intoleranz, der ein— 
mal die Kräfte jener Zeit gehörten, und zu einem neuen 
Triumph der lutheriſchen Orthodoxie. 

Bald darauf ſtarb der blödſinnige Albrecht Friedrich zu 
Ende des Jahres 1618 und Kurfürſt Johann Sigismund ver— 
einigte das Herzogthum Preußen auf immer mit Brandenburg. 
Auch er ſtarb ſchon im December 1619. Seine Gemahlin Anna, 
die ihn überlebte, war ihm bei dem Uebritt zur reformirten 
Kirche nicht gefolgt und aus Eifer für den lutheriſchen Glauben 
vermählte fie ihre ſchöne Tochter Marie Eleonore fogar wider den 
Willen ihres Sohnes, des jetzt regierenden Kurfürſten Georg 
Wilhelm, der eben in Preußen die Huldigung empfing, an 
den lutheriſchen König Guſtav Adolph von Schweden im 
October 1620. Die Stände in Preußen wollten den Kur— 
fürſten aus Haß gegen die Reformirten nicht anerkennen und 
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hatten bei ihrem Widerſtande den polniſchen König auf ihrer 
Seite. Erſt durch den Aufwand großer Summen erlangte 
der Kurfürft die Belehnung am 23. September 1621, Gleich 
im folgenden Jahre bewies er auch ſein Wohlwollen gegen 
die Univerſität, indem er eine jährliche Summe von 1000 
pol. Gulden zur Beſtreitung der bis dahin nicht ſtattgefundenen 
Doktorpromotionen ausſetzte. Der Streit über das Präſen— 
tationsrecht indeſſen, welches in dem erſten Jahrhundert der 
Univerſität ſehr ſchwankend geblieben war, verhinderte die 
Zahlung dieſer Summe, ſo daß die 1623 bereits angekün⸗ 
digte Promotion nicht vor ſich gehen konnte und die drei 
obern Fakultäten unfrer Hochſchule dieſe Feierlichkeit daher 
1640 zum erſten Mal begangen haben. Unter den lutheriſchen 
und reformirten Theologen war damals hier der Streit über 
den Exorcismus oder die Austreibung des Teufels bei der 
Taufe an der Tagesordnung. Die Lutheraner beſtanden auf 
dieſer abergläubiſchen Sitte, welche die Reformirten verwar— 
fen, und als der Kurfürſt ſie 1624 verbot, erbitterte er die 
lutheriſchen Zeloten von Neuem. Unter den theologiſchen 
Zänkern jener Zeit ſpielte als einer der kräftigſten Schreier 
Dr. Cöleſtin Mislenta aus Angerburg eine Hauptrolle. Er 
lehrte ſeit 1621 an unſrer Hochſchule die hebräiſche Sprache 
und wurde 1626 zweiter Profeſſor der Theologie und zu⸗ 
gleich Pfarrer an der Domkirche. Seine ſchmähſüchtige Hef- 
tigkeit in den ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten und ſein unbeug⸗ 
ſamer Trotz ſetzten die Univerſität in vielfache Bewegung. 
Er mußte deßhalb 1650 ſogar aus dem Senat, und als 
auch das nicht half, von der Univerſität ausgeſchloſſen werden. 
Und doch drang ſeine Beharrlichkeit durch; er ſtarb, in alle 
Würden wieder eingeſetzt, 66 Jahr alt, den 20. April 1653, 
an demſelben Tage, wo er das ſiebente Rectorat an der 
Univerſität niedergelegt hatte. Man muß die ſtarken Quart⸗ 
bände anſehen, die fein polemifcher Eifer gegen die Refor— 
mirten geſchleudert hat, und die von den pöbelhafteſten 
Schmähungen wimmeln, um ſich von der jetzt unbegreiflichen 
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Glut des Haſſes zu überzeugen, welcher die evangelifchen 
Konfeſſionen noch im 30 jährigen Kriege entzweite, als der 
Katholizismus, ihr gemeinſamer Feind, ſie beide dem Unter— 
gang nahe brachte. 

Aber während der Proteſtantismus jener Zeit die 
Kraft, deren die chriſtliche Liebe fähig iſt, nur in der Stärke 
ihres Gegenſatzes, des Haſſes, bewies, hatte er ſich unver: 
merkt der zweiten Periode ſeiner Entwicklung genähert, 
und die erſten Strahlen derſelben brachen ſchon damals 
Hoffnung verheißend und neu belebend wie ein leiſe däm— 
merndes Morgenroth aus der Nacht der geiſtlichen Verfinſterung 
hervor. Unter jenem theologiſchen Getümmel war auf den 
Gymnaſien, die im Jahrhundert der Reformation allmählich 
im nördlichen Deutſchland ſich mehrten, das Studium der 
griechiſchen Wiſſenſchaften fortgediehen und hatte empfängliche 
Gemüther für die edleren Eindrücke der Kunſt und Poeſie 
geſtimmt. Und während ſich im dreißigjährigen Krieg der 
theologiſche Geiſt in blutigem Todeskampf erſchöpfte, erwachte 
in den öſtlichen Grenzländern Deutſchlands, in Schleſien und 
Preußen, die von den Greueln dieſes Krieges noch am meiſten 
verſchont wurden, das Streben nach einer neuen Belebung 
des von der Geiſtlichkeit faſt zu Tode gehetzten National- 
geiſtes durch die Poeſie. In Schleſien wurde Martin Opitz 
ſeit 1620 der Vater einer Dichterſchule, die in den Annalen 
unfrer Literatur unter dem Namen der erſten ſchleſiſchen Schule 
berühmt iſt. Auch hier in Königsberg fand dieſer erwachende 
Geiſt einer höheren Nationalentwicklung gleich von Anfang einen 
kräftigen Widerhall. Und wenn die gewaltigen Händel in 
dem erſten Jahrhundert unſrer Hochſchule uns gezeigt haben, 
wie ſehr ſich Preußen bei allen Lebensfragen des deutſchen 
Volks betheiligte, ſo lehrt uns die Dichterſchule, die hier zu 
den Zeiten des 30 jährigen Krieges blühte, daß es auch ferner 
mit allen Fortſchritten Deutſchlands gleichen Schritt zu halten 
gedachte. Der berühmteſte unter dieſen Königsberger Dichtern 
iſt Simon Dach, 1605 zu Memel geboren. Nachdem er ſeit 
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1633 Conrektor an der Kathedralſchule geweſen, wurde er 
1639, in dem Jahre, wo Opitz zu Danzig ſtarb, Profeſſor 
der Poeſie und begann ſeine Vorleſungen mit einer Erklärung 
von Horazens Brief an die Piſonen über die Dichtkunſt. 
Bei dem erſten Jubiläum der Univerſität, welches vom 
27. Auguſt bis zum 14. September 1644 gefeiert ward, 
wurde von Dach ein Singſpiel „Sorbuisa“ zur Verherr⸗ 
lichung des Kurfürſtlichen Hauſes aufgeführt, das den großen 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm wie Guſtav Adolphs königliche 
Wittwe, Marie Eleonore, höchlich erfreute. Unter ſeinen 
lyriſchen Dichtungen ſind einige ſogar volksbeliebt geworden, 
wie das Aennchen von Tharau, ein Spottgedicht, das er 
im preußiſchen Volksdialekt auf die Tochter des Predigers 
von Tharau dichtete, als dieſe, ſeine Geliebte, mit einem 
glücklichern Nebenbuhler ihre Hochzeit feierte. Viele athmen 
einen edlen Geſchmack für die Freuden der Natur und der 
Geſelligkeit und zeugen von einer markigen Geſinnung. Der 
größte Theil derſelben ſind freilich Gelegenheitsgedichte zur 
Verherrlichung des Brandenburgiſchen Fürſtenhauſes, die der 
Verfaſſer unter dem Titel „Kurbrandenburgiſche Roſe, Adler, 
Löwe und Scepter“ in einen Quartband vereinigte. Durch 
eines derſelben erbat und erhielt er von dem großen Kur— 
fürſten ein kleines Gut, auf dem er die letzten Jahre ſeines 
Lebens in Ruhe verlebte. Er ſtarb 1659. Neben dieſem 
größten der damaligen preußiſchen Dichter, den man in Kö— 
nigsberg vielleicht mit zu ſtolzem Nationalgefühl den preußiſchen 
Petrarka nannte, weil er ſeine Gemahlin Regina, die Tochter 
eines hieſigen Conſiſtorial-Aſſeſſors, unter dem Namen 
Laura beſang, wirkten hier damals noch zur Belebung des 
poetiſchen Geiſtes ſeine Freunde Robert Roberthin, ein ge— 
borner Königsberger und fürſtlicher Rath (geb. 1600. geſt. 
1648), und Heinrich Albert, Organiſt hieſelbſt, der zugleich 
dichtete und komponirte. Seit dieſer Zeit iſt die Dichtkunſt 
der Königsberger Hochſchule nicht mehr fremd geworden, 
und wenn die Klarheit und Schärfe des Verſtandes auch der 


re 


53 


vorherrſchende Charakterzug Preußens bleibt, ſo kann man 
doch den poetiſchen Geiſt einer Univerſität nicht abſprechen, 
auf der unter andern Chriſtian Ewald v. Kleiſt, Johann 
Gottfried Herder, Theodor Hoffmann, Max v. Schenken— 
dorff und Zacharias Werner, deſſen Vater hier Profeſſor 
der Geſchichte war, ihre wiſſenſchafliche Bildung erhielten. 

Künſtleriſche Beſtrebungen bilden in der Entwicklung 
des einzelnen Menſchen wie ganzer Völker immer den Ueber— 
gang von dem ahnenden religiöſen Gefühl zu dem wachen, 
hellſehenden Bewußtſein der Wiſſenſchaft. Es gibt keine 
andere Brücke aus den Gefilden überſchwenglicher, ſelbſt— 
ſüchtiger Wünſche und Hoffnungen herab zu der ſelbſtver— 
läugnenden, liebevollen Hingabe an die Wahrheit und Wirk— 
lichkeit, als dieſe innige Verſchmelzung beider Geiſtesgebiete 
in dem Kunſtwerk, wo der ideale Gehalt religiöſer Begeiſterung 
nicht mehr in die weſenloſe Ferne des Jenſeits verſetzt, ſondern 
angeknüpft wird an die Erſcheinungsform der gegenwärtigen 
umgebenden Welt. So hört im Kunſtwerk die Verachtung 
der irdiſchen Erſcheinung auf, die von der Religion als etwas 
Gott verlaſſenes und Gott verleugnendes zurückgeſtoßen wird, 
und die Wirklichkeit erſcheint in ihm als der nothwendige 
und entſprechende Ausdruck und Träger des göttlichen Ge— 
haltes und tritt in dieſer Verklärung wieder dem verſöhnten 
menſchlichen Geiſte näher. Von da ab beginnt dieſer die 
Gottheit nicht mehr jenſeits des Lebens zu ſuchen, ſondern 
jede Geſtaltung der Wirklichkeit wird ihm jetzt zum heiligen 
Symbol der Alles durchdringenden göttlichen Kraft und die 
Erkenntniß der Welt zur Erkenntniß Gottes. So führt die 
Religion in ihrer höhern Entfaltung zur Kunſt und durch 
dieſe hindurch zu der höchſten Entwicklungsſtufe des menſch— 
lichen Bewußtſeins, zur Wiſſenſchaft. Es war hienach eben 
ſo nothwendig als natürlich, daß auch das proteſtantiſche 
Bewußtſein dieſen naturgemäßigen Bildungsgang zu durch— 
wandern hatte, und wir finden demgemäß in allen mit der 
Zeitentwicklung fortgeſchrittenen Völkern des Occidents vom 
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17 ten Jahrhundert ab dieſes höhere wiſſenſchaftliche Bewußt— 
ſein erwacht. In England, das von jetzt ab die erſte Stelle 
unter Europas Völkern einnimmt, bildet dieſer neue, in der 
Schule der Griechen erzogene Geiſt im Lordkanzler Baco 
von Verulam ( 1626) den erſten ſelbſtſtändigen Philo— 
ſophen der germaniſchen Welt, der ſeine Einſicht in die Ge— 
heimniſſe des Lebens aus der Betrachtung der Dinge ſelbſt, 
nicht eines Buches über die Dinge ſchöpfen will und zuerſt 
den Grundſatz ausſpricht, daß nur ein oberflächlicher Antheil 
an der Wirklichkeit von Gott abführe, während ein tieferes 
Eingehen der Philoſophie in das Weſen der Dinge nur um 
ſo mehr zur Frömmigkeit ſtimmt. Gleichzeitig mit ihm in 
Deutſchland unter dem Getümmel des dreißigen Krieges hob 
ſich der Blick des darbenden Keppler ( 1630) über die 
Kümmerniſſe ſeines Haushaltes auf die Bahn der ruhig wan— 
delnden Geſtirne und entdeckte ſeine drei großen Weltgeſetze, 
wodurch er Copernikus' genialen Gedanken zur höchſten Evi⸗ 
denz erhob, während ihn eifernde Lutheraner aus dem Buche 
der Rechtgläubigen ſtrichen und feine Mutter als Hexe ver- 
folgt im Kerker ſtarb. Seitdem bildeten ſich von dieſen beiden 
Anfangspunkten der Philoſophie und der Naturwiſſenſchaft, 
lange noch vereinzelt und unbemerkt, die Macht der verſtän⸗ 
digen Erkenntniß aus, die bald auf dem Gebiet des Pro— 
teſtantismus den durch die Reformation begonnenen Kampf 
des Wiſſens mit dem Glauben erneuern ſollte. 
Deutſchland ahnte lange von der Annäherung dieſes 
Kampfes nichts. Es hatte die ungeheure Glaubenskriſis des 
30 jährigen Krieges mit Mühe überlebt, und lag nun, von 
dieſer Anſtrengung erſchöpft und aus tauſend geſchlagenen Wun⸗ 
den blutend, vom Weſtphäliſchen faſt bis zum Aachener Frieden 
von 1648 bis 1748 in unthätiger Entkräftung da. In dieſem 
traurigſten Zeitalter der deutſchen Geſchichte, wo faſt das Leben 
in den Adern des Volkes ſtockt, ſanken denn auch die Anfänge 
jener Kunſtbeſtrebungen bald wieder zur erbärmlichſten Mattig⸗ 
keit herab. War Preußen in ſeiner Abgelegenheit von den 
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Stürmen des 30 jährigen Krieges verfchont geblieben, fo 
wurde es gleichzeitig doch ebenfalls der neutrale Tummelplatz 
des Kampfes, den Guſtav Adolph, ehe er in Deutſchland 
auftrat, mit dem König Sigmund von Polen führte. Guſtav 
wollte feinen ängſtlichen Schwager, den Brandenburgifchen 
Kurfürſten zwingen, mit ihm gegen den Polenkönig Partei 
zu nehmen. Er landete 1626 bei Pillau und nahm es den 
5. Juli. 1627 wiederholte ſich dieſer Einfall. Die Reve— 
nuen des Amtes Fiſchhauſen, das in Folgen dieſer Eräug— 
niſſe 1630 an die Schweden verpfändet ward, wurden zwar 
der Univerſität, die damit die Hauptquelle ihres Unterhaltes 
verlor, durch Anweiſung anderer Gefälle erſetzt, aber übrigens 
bietet ihre Geſchichte in dieſer Zeit des allgemeinen Verfalls 
in Deutſchland, der auch ſie ergriff und ſich beſonders in 
dem zügelloſen Pennalismus unter den Studirenden offen— 
barte, nichts der Rede Werthes dar. Georg Wilhelm's 
kräftiger Sohn, Kurfürſt Friedrich Wilhelm der Große, 
ſteuerte den eingeriſſenen Verderbniſſen. Die theologiſche Ver— 
ketzerungsſucht wie die politiſche Oppoſition des Adels wußte 
er zum Schweigen zu bringen, beſonders ſeitdem er durch den 
Frieden zu Oliva 1660 das Land von der polniſchen Lehns— 
hoheit frei gemacht hatte. Dadurch wurde es ſeinem Nachfolger 
Kurfürſt Friedrich III. möglich, Preußen den 18. Januar 
1701 zum Range eines Königreichs zu erheben. Schon hatte 
derſelbe 1697 auch die Einkünfte der Univerſität bedeutend 
erhöht, obgleich ſich ſeine Freigebigkeit mehr auf die 1694 
von ihm neu geſtiftete Univerſität Halle richtete, die bald 
an die Stelle des geſunkenen Wittenberg trat. Sie wurde 
der Hauptſitz des, von Jakob Spener begonnenen religiöſen 
Pietismus, der ſich mit reißender Schnelle über den 
Proteſtantismus verbreitete, weil man, bei der allgemein 
herrſchenden Verkümmerung Deutſchlands, angeekelt von dem 
ſchalen Wortgezänk der ketzermachenden Orthodoxie, von der 
Religion endlich Belebung und Nahrung des Gemüths und 
der Geſinnung verlangte. Wie dieſer Pietismus einerſeits 
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gegen den bisherigen orthodoxen Eifer als ein Fortſchritt er— 
ſcheint, indem er die ſpitzfindigen Sophiſtereien fanatiſcher 
Glaubensſtreiter als die Peſt des chriſtlichen Lebens erkannte und 
von ſich ſtieß und die wahre Frucht der Frömmigkeit wieder 
in der Tiefe des Gemüths, in der Reinheit der Geſinnung 
und der Sittlichkeit des Lebens ſuchen lehrte: ſo mußte er 
auch auf der andern Seite wieder als ein Rückſchritt er— 
ſcheinen und folgerecht zum Quietismus führen, indem er 
mit den Verirrungen des Verſtandes in jenen ſpitzfindigen 
Glaubenslehren den Verſtand und die wiſſenſchaftliche Thätig— 
keit ſelbſt als etwas Schädliches verwarf. Aber auch das 
hatte ſeinen Vortheil. Von dem Gebiet der Kirche verwieſen, 
begann die Denkkraft jetzt auch in Deutſchland ſich in der 
Wiſſenſchaft einen ſelbſtſtändigen Boden zu erobern, und der 
große Leibnitz war es, der gleichzeitig mit jenen pietiſtiſchen 
Beſtrebungen die Philoſophie in Deutſchland heimiſch machte. 
Nach ſeinem Tode 1716 erhob der Philoſoph Wolf in Halle 
als gewandter Lehrer dieſe philoſophiſchen Anſichten zu einem 
Haupttheil des Bewußtſeins aller höher Gebildeten und durch 
ihn gewann die Philoſophie bald die hohe Bedeutung und 
das allgemeine Intereſſe, welches ſich 2 Jahrhunderte früher 
dem Kirchenglauben zugewandt hatte. Die Streitigkeiten 
über den tödtlichen Buchſtaben der Bibel hatten, wie man 
nachgerade einſah, zu keinem Ergebniß geführt. Nun ſtieg 
die Philoſophie in die Tiefe des Geiſtes und die Erfahrung 
zu den Wundern der Natur hinab. Denn während von 
Halle aus ſich die Philoſophie über Deutſchland verbreitete, 
wurde die neue 1737 geſtiftete Univerſität Göttingen, die 
erſte proteſtantiſche Hochſchule, welche nicht vom theologiſchen 
Intereſſe ins Leben gerufen ward, der Sitz der ſogenannten 
eracten Wiſſenſchaften, und die Naturſtudien fanden hier 
durch den großen Phyſiologen Haller und eine Reihe tüchtiger 
Mitarbeiter und Nachfolger ihre glücklichſte Pflege. Dieſen 
kräftigen Beſtrebungen der Wiſſenſchaft führte nun die Vor— 
ſehung in dem dritten Könige von Preußen, dem großen 
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Friedrich, einen Fürſten zu, deſſen ſie zu ihrem Schutz be— 
durfte, wenn fie nicht der kirchlichen Orthodoxie, die den feit 
Jahrhunderten behaupteten Primat in dem geiſtigen Leben 
Deutſchlands herkömmlichermaßen noch fortbehauptete, gleich 
in ihren Anfängen erliegen ſollte. Friedrich erwarb den unſterb— 
lichen Ruhm, den Geiſt der deutſchen Wiſſenſchaft von der 
Tyrannei der kirchlichen Orthodoxie emanzipirt zu haben. 
Wie ein ſonnenheller Frühling ging er über unfrem Vater: 
lande auf und vor ſeinem Blick ſchmolz unwiederbringlich 
die ſtarre Eisdecke orthodoxer Befangenheit, unter der jetzt 
tauſend Keime ſo lange gefangen gehaltener Geiſteskräfte zur 
glänzendſten Blüthe emporſchoſſen. Das ſtaunenerregende 
Geiſtesleben, das ſich plötzlich, wie aus der Erde hervorge— 
zaubert, unter ihm in ſeinem Reiche, und von der Macht 
ſeines Beiſpiels geſchützt, in ganz Deutſchland zu regen be— 
gann, bildet eine Epoche in der Geſchichte des deutſchen 
Volkes, die wohl ebenſo groß und nicht minder tiefgreifend 
iſt, als die Reformation durch Luther; man könnte ſie die 
Reformation der Reformation nennen. Denn nun tritt die 
freigegebene Wiſſenſchaft in das proteſtantiſche Bewußtſein, 
und löſt mit Ergebniſſen, gegen deren ſiegreiche Ueberzeu— 
gungskraft weder das heiſere Zetergeſchrei noch der gelähmte 
Bannſtrahl der Wächter Zions mehr etwas vermag, die 
Feſſel des Glaubenszwanges zum zweiten Mal und mit mehr 
Erfolg, als Luther ſie zum erſten Male löſte. Was dieſer 
nur angefangen hatte, die Emanzipation des Bewußtſeins 
von der Tradition wurde jetzt vollſtändig durchgeführt, indem 
man auch die ſchriftlichen Urkunden des Glaubens einer freien 
Kritik unterzog. Gegen dieſes Beginnen erhoben ſich nun 
die Theologen einmüthig, wie zu einem Kriege für Herd 
und Altar, und der kleinliche Hader der Confeſſionen machte 
einem großartigeren Kampf zwiſchen der Theologie und der 
Wiſſenſchaft Platz. An die Stelle der kirchlichen Polemik, 
die ſo lange die Hauptrolle in der Literatur geſpielt, trat 
nun von Seiten der Theologie die Apologetik als die drin— 
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gendſte Forderung der Zeit. Auch für dieſe apologetiſche 
Richtung hat unſre Univerſität einen bedeutenden Mann ge— 
ſtellt in Theodor Chriſtoph Lilienthal, welcher von 1744 bis 
1782 Profeſſor der Theologie und Pfarrer an der Domkirche 
war und bei der zweiten Säcularfeier der Univerſität am 
31. Auguſt 1744 zum Doctor der Theologie ernannt wurde. 
30 Jahre lang, von 1750 — 1780, war er bemüht, in 
16 ſtarken Oktavbänden „die gute Sache der in der heiligen 
Schrift Alten und Neuen Teſtaments enthaltenen göttlichen 
Offenbarung wider die Feinde derſelben“ zu vertheidigen. 
Aber ſelbſt dieſe cyklopiſche Mauer konnte eine Sache nicht 
retten, die der Geiſt des Jahrhunderts verloren gab, und 
das ungeheure Werk hat in Holland, in deſſen Sprache es 
überſetzt ward, mehr gewirkt, als an dem Orte ſeiner Ent— 
ſtehung. Denn gerade damals trat die Königsberger Hoch— 
ſchule an die Spitze der neuen Zeitrichtung und gab dem 
wiſſenſchaftlichen Streben eine Tiefe, die man bis dahin nicht 
geahnt hatte, und welche der Albertus-Univerſität für immer 
eine weltgeſchichtliche Bedeutung ſichert. N 

Immanuel Kant, der älteſte Sohn eines Riemers zu 
Königsberg, den 22. April 1724 geboren und auf dem von 
König Friedrich I. geſtifteten Friedrichs-Gymnaſium gleich: 
zeitig mit dem berühmten Philologen Ruhnken gebildet, bezog 
im Jahr 1740, wo Friedrich der Große ſeinen Thron beſtieg, 
die hieſige Univerfität, die er im Jahr ihres zweiten Jubi⸗ 
läums verließ, um bald darauf als Hauslehrer mehrere Jahre 
hindurch die Söhne eines Grafen von Truchſeß zu unterrich— 
ten. 1755 habilitirte er ſich als Privatdozent in der philo— 
ſophiſchen Fakultät, in der er von 1770 bis 1794 ordentli⸗ 
cher Profeſſor der Logik war. In dieſer Stellung, unter der 
freiſinnigen Regierung Friedrichs des Großen, unternahm er 
eine rieſenhafte Arbeit, welche dem wiſſenſchaftlichen Leben in 
ganz Deutſchland eine neue Richtung gab und es in allen 
ſeinen ſpäteren Geſtaltungen beherrſcht hat. Das allgemeine 
Streben der Zeit, die tiefſten Quellen der menſchlichen Ueber⸗ 
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zeugung zu entdecken, dem ſich damals die edelſten Kräfte 
weihten, führte ihn auf den Verſuch, die innerſten Gründe 
und das gegenſeitige Verhältniß aller menſchlichen Begriffe 
zu beſtimmen und bis zu den erſten Anfängen im Bewußt— 
fein zurück zu verfolgen. So entſtanden feine drei großen 
Kritiken, die das ganze öffentliche Bewußtſein revolutionirten. 
Durch die Kritik der reinen Vernunft 1781 trug er die 
Herrſchaft des kirchlichen Dogmatismus für immer zu Grabe 
und indem er die Begriffe deſſelben vom Gebiet der Wiſſen— 
ſchaft verwies, führte er ſie in die untergeordnete Sphäre 
kirchlicher Erbauung zurück, aus der ſie ſeitdem wohl wie— 
derholt, aber immer vergebens geſucht haben, die angemaßte 
Herrſchaft wieder zu erringen, die ſie ſo lange über die 
menſchliche Denkkraft geübt hatten. Alle Gebiete der Er— 
kenntniß ſogen aus Kants ſcharfſinnigen Unterſuchungen, wie 
aus einer neu eröffneten Lebens quelle, ein ſchöneres Gedeihen, 
und ſo brach damals von hier im äußerſten Oſten, von wo 
ſich täglich die Sonne über Deutſchland erhebt, eine Fülle 
neues Lichtes über unſer Volk hervor. | 
Zwar blieb die gigantifche Umgeſtaltung, welche Kant 
den Begriffen ſeiner Nation gab, eben ſo wenig, wie irgend 
ein anderer wahrer Fortſchritt in der Menſchheit, ohne geiſtlichen 
und weltlichen Widerſtand. Den letzten erfuhr er beſonders, als 
nach Friedrichs des Großen Tode unter deſſen Nachfolger 
Friedrich Wilhelm II. die alte Orthodoxie, die den Verluſt ihrer 
Herrſchaft nicht verſchmerzen konnte, noch einmal verſuchte, 
durch weltliche Waffen den Sieg zu erringen, den ſie mit den 
ſtumpf gewordenen geiſtlichen verloren hatte. Bald nachdem 
Kant in ſeiner Schrift „Religion innerhalb der Grenzen der 
bloßen Vernunft“ (1793) die kirchlichen Dogmen und Ein— 
richtungen einer kritiſchen Beleuchtung unterworfen hatte, die 
über den Werth derſelben Aufſchlüſſe gab, welche ewig gelten 
werden, erfuhr er in einem Königlichen Handſchreiben vom 
1. Oktober 1794 auch ſeinerſeits den Druck des Religions: 
und Cenſuredikts, das damals der Miniſter Wöllner im In— 
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tereffe der kirchlichen Anſichten der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
entgegengeſtellt hatte, um ihrem beſchleunigten Fortſchritt 
noch, wenn es möglich wäre, Einhalt zu thun. „Unſere 
höchſte Perſon, heißt es in dieſem königlichen Schreiben, 
hat ſchon ſeit geraumer Zeit mit großem Mißfallen erſehen, 
wie Ihr Eure Philoſophie zur Entſtellung und Herabwürdi— 
gung mancher Haupt- und Grundlehren der heiligen Schrift 
und des Chriſtenthums mißbraucht. — Wir haben uns zu 
Euch eines Beſſern verſehen, da Ihr ſelbſt einſehen müſſet, 
wie unverantwortlich Ihr dadurch gegen Eure Pflicht als 
Lehrer der Jugend und gegen unſre Euch ſehr wohlbekannte 
landes väterliche Abſicht handelt. Wir verlangen des Eheſten 
Eure gewiſſenhafte Verantwortung und gewärtigen uns von 
Euch bei Vermeidung unfrer höchſten Ungnade, daß Ihr euch 
künftighin nichts dergleichen werdet zu Schulden kommen 
laſſen, ſondern vielmehr Eurer Pflicht gemäß Euer Anſehn 
und Eure Talente dazu verwenden, daß unſre landesväter— 
liche Intention mehr und mehr erreicht werde, widrigenfalls 
Ihr Euch bei fortgeſetzter Renitenz unfehlbar unangenehmer 
Verfügungen zu gewärtigen habt. Sind Euch mit Gnade 
gewogen.“ 

Um nun dieſe Gnade nicht völlig zu verſcherzen und 
den in Ausſicht geſtellten unangenehmen Verfügungen zu ent— 
gehn, enthielt ſich Kant bis an den Tod des Königs 1797 
ſowohl der Vorleſungen als auch aller ſchriftſtelleriſchen Ar— 
beiten über religiböſe Gegenſtände. Aber gleich nach dem Re— 
gierungsantritt des von der Wiſſenſchaft freier und edler den— 
kenden Friedrich Wilhelm III. beleuchtete er die verderblichen 
Wirkungen jener im Intereſſe des Kirchenglaubens verſuchten 
Reaktion gegen die unaufhaltſamen Fortſchritte der Wiſſen— 
ſchaft in ſeiner denkwürdigen Schrift über den Streit der 
Fakultäten 1798, — ein warnendes Denkmal für jede Gewalt, 
die gegen den organiſchen Entwicklungsgang des Geiſtes einen 
wohl das Leben verwirrenden, aber, wenn man auf die Ab— 
ſicht und den Erfolg ſieht, ebenſo unrühmlichen als ohn— 
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mächtigen Widerſtand verſucht. Seit dem letztgenannten Jahre 
zog ſich Kant von ſeiner unmittelbaren Wirkſamkeit bei der 
Univerſität zurück und lebte in ſtiller Zurückgezogenheit, aber 
noch immer ſchriftſtelleriſch thätig, bis an ſeinen Tod, den 
12. Februar 1804. Er war der letzte der Profeſſoren, die 
in dem Univerſitätsbegräbniß an der Nordſeite des Doms 
beſtattet ſind. Man ſchloß es mit dem größten von ihnen 
und ehrte die Halle durch den Namen der Stoa Kantiana. 
Seine gewaltige Wirkſamkeit hatte in den Zöglingen der 
Univerſität eine Menge der edelſten Kräfte geweckt, die, gleich 
kenntlich an dem Ernſt ſeiner faſt ſtoiſchen Geſinnung wie 
an der entſchiedenen Thatkraft, in welche jede tiefe Ueberzeu— 
gung ausbricht, den von der Natur ſchon vorherrſchend zum 
Denken organiſirten Geiſt unſres Vaterlandes als Beamte 
oder Lehrer des Volks zu einer erfreulichen Blüthe trieben. 
Von ihnen fortgeleitet drang der tiefe moraliſche Sinn ihres 
großen Lehrers durch alle Adern unfres Landes, und wenn 
auch die meiſten ſeiner unmittelbaren Schüler jetzt zu Grabe 
getragen ſind, und die etwa noch Lebenden, wie der Staats— 
miniſter v. Schön, von langer, unvergeßlichen Anſtrengung 
ruhend, dem Treiben einer anders gewordenen Zeit nur noch 
zuſehen, ſo iſt doch darum der Geiſt des großen Lehrers 
auch in dem nachgewachſenen Geſchlecht nicht ausgeſtorben 
und geht noch immer mit leiſen, oft ſogar ſehr vernehmlichen 
Tritten in unſrer Mitte um. 

Gleichzeitig mit Kant und durch ihn geweckt wirkten 
an der Königsberger Hochſchule noch manche bedeutende 
Männer, die als Sterne zweiter und dritter Größe leuch— 
teten, wenn ſie auch nicht, ſowie er, ihre Bahn durch lange 
Ströme von Licht bezeichneten. Der von Kant gebildete und 
durch die Klarheit ſeiner Gedanken und ſeines Vortrags aus— 
gezeichnete Joh. Jacob Kraus, Profeſſor der praktiſchen Phi— 
loſophie und der Kameralwiſſenſchaften von 1781 bis zum 
25. Auguſt 1807 wirkte beſonders zur Entwicklung jener 
unerbittlichen Verſtandeskraft, die ſeit jener Zeit in Königs— 
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berg herrſchend blieb, während gleichzeitig Männer wie Joh. 
Georg Scheffner, (F den 16. Auguſt 1820) Joh. Georg 
Hamann, der nordiſche Magus ( den 21. Juni 1788), 
beide zu Königsberg geboren und gebildet, und Theodor 
Gottlieb v. Hippel (r den 23. April 1796) als bedeu— 
tende Schriftſteller den Glanz ihres Vaterlandes und der 
Hochſchule, von der fie ausgingen, in den Augen Deutfch: 
lands vermehren halfen. Vor allen aber ſei bei der Jubel— 
feier, zu der ſich die Univerſität jetzt rüſtet, mit der dank: 
barſten Verehrung Herders unſterblicher Name genannt, nicht 
bloß darum, weil er gerade vor hundert Jahren den 25. Au⸗ 
guſt 1744 zu Mohrungen geboren ward, ſondern weil die 
Bildung, die er 1762 — 64 hier unter Kant erhielt, ſich 
durch ſeine fruchtbare Feder über ganz Deutſchland ergoſſen 
hat. Er hat, mit Wieland und Göthe in Weimar vereinigt, 
das Meiſte zur Verfeinerung des deutſchen Kunſtſinnes bei: 
getragen; er war der erſte Theologe, der den Glauben mit 
Geſchmack und wiſſenſchaftlicher Bildung zu verſöhnen und 
zu vereinen wußte; er hat durch ſeine Ideen zur Philoſophie 
der Geſchichte die Welthiſtorie von der Herrſchaft Boßuets 
erlöſt und auf eine freiere Lebensanſicht gegründet. Und 
hätte er weiter nichts gethan, als daß er den Begriff der 
Humanität in das Bewußtſein der Deutſchen einführte 
und ſie darin ihren eigenen welthiſtoriſchen Beruf erkennen 
lehrte: es würde ihm allein ſchon ein Recht darauf geben, 
wie Melanchthon, „der Lehrer Deutſchlands“ zu heißen. — 

Den philoſophiſchen Lehrſtuhl der Logik und Meta: 
phyſik beſtieg nach Kants Tode 1804 ſein Anhänger Wilhelm 
Traugott Krug und vereinigte damit nach Kraus’ Tode 1807 
die Profeſſur für praktiſche Philoſophie. Schärfer und eigen: 
thümlicher als er wirkte ſein Nachfolger Joh. Friedrich Her— 
bart, von 1809 bis 1833, der ebenfalls von der Kantiſchen 
Philoſophie ausgehend ein eigenthümliches Syſtem entwickelte, 
dem ſeine beredte Lehrgabe hier einen nicht unbedeutenden 
Anhang verſchaffte. Als er nach Göttingen ging, trat an 


die Pflanzſtätte der deutſchen Philoſophie das Hegelſche 
Syſtem mit Carl Roſenkranz, der noch jetzt durch umfaſſende 
Beleſenheit und geſchmackvollen Kunſtſinn auf die Belebung 
des Geiſtes bei den Zöglingen der Hochſchule ebenſo vortheil— 
haft wirkt, wie durch ſeine überaus fruchtbare ſchriftſtelleriſche 
Gewandtheit auf das größere Publikum der Gebildeten. 

So hat ſich ſeit Kant der geiſtige Schwerpunkt der 
Königsberger Univerſität in der philoſophiſchen Fakultät er— 
halten, da auch die bedeutendſten Namen in andern Disci— 
plinen entweder innerhalb oder doch im Sinne derſelben 
wirkten. Das letzte gilt beſonders von Joh. Severin Vater, 
der von 1809 bis 1820 zwar die nunmehr theologiſche Pro— 
feſſur der morgenländiſchen Sprachen verwaltete, aber doch 
mehr als umfaſſender Linguiſt im philologiſchen Sinne wirkte, 
wie denn auch ſeine wichtigſte theologiſche Arbeit, der Kom— 
mentar über den Pentateuch, durch die in Deutſchland zum 
erſten Mal ſtreng und umfaſſend durchgeführte Unterſuchung 
über den Verfaſſer und die Abfaſſungszeit der Moſaiſchen 
Urkunden einen glänzenden Beweis ebenſo ſehr für ſeine phi— 
lologiſche und kritiſche Schärfe, als für ſeine Freiheit von 
dogmatiſchen Vorurtheilen liefert. Beſonders anregend für 
die claſſiſche Philologie wirkte Erfurdt's berühmterer Nach— 
folger Chriſtian Auguſt Lobeck, der ſeit 1814 als einer der 
erſten Sterne unſrer Hochſchule glänzt und hier den ſchon 
zu Wittenberg gegründeten Ruhm eines der größten deutſchen 
Philologen nicht bloß durch eine Reihe glänzender Arbeiten 
über das griechiſche Alterthum, durch ſeine unermüdliche, fei— 
nen Geſchmack mit umfaſſender Gelehrſamkeit und kritiſcher 
Schärfe vereinende Lehrthätigkeit, ſondern faſt noch mehr 
durch den Adel einer kräftigen Geſinnung geſteigert hat. In 
noch weiteren Kreiſen anerkannt ſind die mathematiſchen und 
aſtronomiſchen Leiſtungen der Profeſſoren Jacobi und Beſſel, 
und noch in dem letzten Jahre ihres abgelaufenen dritten 
Jahrhunderts verſtärkte der Profeſſor der Phyſik, Ludwig 
Moſer, den Glanz unſrer Hochſchule nicht wenig durch das 
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unfichtbare Licht, zu deſſen Entdeckung ihn Daguerre's welt: 
bekannte Erfindung führte. Es konnte nicht fehlen, daß die 
ſo überwiegende Geiſtesthätigkeit in der philoſophiſchen Fakul— 
tät und die ganze philoſophiſche Richtung des Zeitalters auch 
auf die übrigen Fakultäten nach dem Grade ihrer größeren 
oder geringeren Empfänglichkeit für die Aufgaben, welche 
die Zeit bewegen, maßgebend einwirken mußten. So glänzen 
beſonders in der mediziniſchen Fakultät Burdach und Sachs, 
die ſich um die fortwährend anwachſende Maſſe neuer Erfah— 
rungen in dem Gebiete der Phyſiologie und Therapie nicht 
bloß durch die Schärfe der Beobachtung, ſondern auch 
durch philoſophiſche Auffaſſung der Erſcheinungen und ihre 
ſyſtematiſche Darſtellung ein weit anerkanntes Verdienſt er— 
warben. Hat ſich die theologiſche Fakultät in neuerer Zeit 
ſeit Hahn und Olshauſen größtentheils wieder der vor einem 
Jahrhundert und früher herrſchend geweſenen dogmatiſchen 
Orthodoxie zugewandt: ſo mag auch das in gewiſſem Sinn 
neben jenen kräftig friſchen Zeitbeſtrebungen nicht unerſprieß— 
lich wirken, wenn es den Zöglingen dieſer Hochſchule zur 
Vergleichung mit den Leiſtungen der reinen Wiſſenſchaft auch 
die Formen des Bewußtſeins vorhält, von denen die zu 
Grabe getragene Vergangenheit beherrſcht ward. 

Während ihrer ganzen 300 jährigen Dauer hat die Kö— 
nigsberger Univerſität, wie wir in dieſen flüchtigen Umriſſen 
ihres Lebenslaufes zu zeigen verſuchten, ſich nie der Mit— 
arbeit an der Löſung der Zeitfragen entzogen, die jedes Mal 
das deutſche Volk bewegten. Sie iſt Schritt für Schritt 
dem Zeiſtgeiſt in ſeinen Verirrungen, wie in den Anſtren— 
gungen nachgefolgt, durch welche er ſich wieder davon her— 
ſtellte, und hat damit in beider Hinſicht ihrer Aufgabe Ge— 
nüge gethan. Denn was kann der Menſch oder irgend eine 
menſchliche Einrichtung Höheres erſtreben, als wenn ſie be— 
müht ſind, ſich den Schickſalen der Geſammtheit, der ſie 
angehören, mitleidend und mithandelnd zu unterziehen und 
ſo zwiſchen ſich und dem Ganzen die Wechſelwirkung lebendig 
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zu erhalten, ohne die nichts Bleibendes auf Erden gewirkt 
wird? Denn nicht bloß für und durch das Vaterland, auch 
für und durch die Zeit, in der man lebt, will alles Tüchtige 
gethan ſein. Und ſo mögen auch die reaktionären Beſtre— 
bungen, die ſich von einer Seite dieſer Hochſchule gegen— 
wärtig aufthun, dem unbefangenen hiſtoriſchen Blick wohl— 
thätig, vielleicht nothwendig erſcheinen Wenn die Wieder— 
auferſtehung von Meinungen, die ein zu vorſchnelles Siegs— 
gefühl ſchon auf immer für abgethan hielt, doch unwiderleg— 
lich beweiſt, daß die Wurzeln von Lebenselementen, welche 
Jahrhunderte lang auf dem Boden der Menſchheit wucherten, 
gründlich auszurotten nicht die Arbeit eines Tagewerkes iſt: 
ſo iſt es gut, wenn man ſich jene Erſcheinungen nahe genug 
geſtellt ſieht, um an dem noch rückſtändigen Kampfe für 
oder wider ſie auch ſeinen gebührenden Antheil zu nehmen. 
Die Wiſſenſchaft läuft dabei keine Gefahr; es iſt vielmehr 
die Probe ihres Werthes. Dieſe Probe zu machen, iſt die 
Hauptaufgabe unſrer Gegenwart, die den Werth aller öffent- 
lichen Angelegenheiten nach der Größe des Dienſtes ermißt, 
den ſie dem Wohl der Geſammtheit leiſten. Die Univerſitäten 
könnten der Löſung dieſer Aufgabe einen großen Schritt ent— 
gegen thun, wenn ſie ſich endlich entſchließen wollten, die 
lateiniſche Sprache, dieſen leidigen Ueberreſt des mittelalter— 
lichen Innungsgeiſtes, aus ihren öffentlichen Verhandlungen 
zu verbannen. Damit ſchwände auf einmal der Modergeruch, 
der die Wiſſenſchaft bisher noch wie eine Mumie umwittert 
und ſie den lebendigen Antheil des Volks zu beiderſeitigem 
Nachtheil entfremdet. Wie es heißt, wird Lobeck bei der 
bevorſtehenden Feier in der Domkirche am 30. Auguſt die 
akademiſche Feſtrede in deutſcher Sprache halten. Man ſollte 
bei dieſer großen Veranlaſſung weiter gehn. Erſcheint es doch 
faſt wie ein unverzeihlicher Undank, daß die deutſchen Uni— 
verſitäten, die vom Geiſte ihres Volks bisher ſo liebevoll ge— 
hegt ſind, ſich noch immer der Mutterſprache dieſes Volkes 
ſchämen und ihr bei feierlichen Anläſſen eine fremde, eine 


— 


2 


“m vu 


" 66 


todte Sprache vorziehn! Fühlt man nicht, daß der latei— 
nifche Ausdruck der Sarg der deutſchen Gedanken iſt? Luther 
hat ihn von der Kanzel, Thomaſius von dem Lehrſtuhl ver— 
wieſen, und beide gaben der Bildung der Nation dadurch 
einen großen Aufſchwung: warum will man ſich nicht endlich 
zu dem dritten noch übrigen und doch unerläßlichen Schritt 
entſchließen und durch Einſetzung der deutſchen Sprache in 
alle akademiſchen Rechte die letzte Scheidewand niederreißen, 
die der öffentlichen Theilnahme noch die vertrauliche Annähe⸗ 
rung an die Werkſtätten der Wiſſenſchaft wehrt? 
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Druckfehler. 
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9 ſetze hinter: Seite ein, 

14 ſtatt: es lies: ſelbſtändig. 

18 ſtatt: Geſchichte lies: Kameralwiſſenſchaft. 
21 ſtatt: Abſicht lies: Anſicht. 

31 ſetze hinter: ebenfalls ein , 

26 ſtatt: perſonlichen lies: perſönlichem. 

8 ſtatt: 1567 lies: 1576. 

10 ſtatt: Jägerndorf lies: Anſpach. 
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Walesrode, Ludwig, Gloſſen und Nandzeichnungen zu 
Texten aus unſerer Zeit. 4 öffentliche Vorleſungen, gehalten 


zu Königsberg. Ate Auflage. 20 Ngr. 16ggr. 
— — — — Fremdenführer, Humoriſtiſcher durch Königsberg, 
mit 4 Anſichten. 2te Auflage. 15 Ngr. 12 ggr. 


Nupp, Dr., Der chriſtliche Staat, eine Vorleſung, gehalten 
am 15. Oktober in der königl. deutſch. Geſellſchaft zu Königsberg. 
7% Ngr. 6ggr. 


— — — — ueber Symbolzwang und die proteſtantiſche 


Lehr⸗ und Gewiſſensfreiheit. 10 Ngr. Sggr. 
Materialien zur Regierungsgeſchichte Friedrich Wilhelm IV. 
vom 7. Juli 1840 bis zum 18. October 1842. 15 Ngr. 12 ggr. 

— — zweites Heft von der Eröffnung der Verſammlung der verei⸗ 
nigten ſtändiſchen Ausſchüſſe in Berlin den 18. October 1842 bis 
zum Schluſſe des rheiniſchen Provinzial-Landtages den 20. Juli 
1843. 15 Ngr. 12ggr. 
Wirkſamkeit, die, der ſtändiſchen Ausſchuß⸗Verſamm⸗ 
lung des Jahres 1842. Preuſſens Provinzialſtänden gewidmet. 

10 Ngr. Sggr. 

Grundgeſetz des Königreichs Norwegen. 5Ngr. 4ggr. 
Moſer, Dr., Profeſſor. Ueber das Licht. 10 Ngr. Sggr. 
Bannaſch, G W., Der Stand der Nautik zu Zeiten des 
Columbus im Vergleich mit unſerer heutigen Schifffahrtkunde 

10 Ngr. Sggr. 


— — — — Die Darſtellung der Marine und das Gemälde einer 

Seeſchlacht. Trafalgar.) 10 Ngr. Sggr. 
Hagen, A., Prof. ueber P. von Cornelius. 5 gr. 4ggr. 
— — — — Ueber Reiterſtatuen. 5 Ngr. 4ggr. 
Jubelfeier, die des Herrn Staats-Miniſters v. Schön, 

am 8. Juni 1843. 10 Ngr. Sggr. 
(Keudell, N. v.), Lätitia, eine Novelle. 25 Ngr. 20 ggr. 


(Jacoby, Dr.), ueber das Necht des Freigeſprochenen, eine Aus⸗ 
fertigung des wider ihn ergangenen Erkenntniſſes zu erlangen. 
7½ Ngr. 6ggr. 

Aktenmäßige Darftellung der wider den R. G. B. A. Küntzel 
geführten Unterſuchung (nebſt Eingabe an den Miniſter Mühler) 

und deſſen Antwort. 10 Ngr. Sggr. 
Jachmann, Dr., Zur Geſchichte des Guſtav⸗Adolph⸗Vereins in Kgb. 
5 Ngr. 4ggr. 

Erkenntniß und Nichtigkeits-Beſchwerde in der wider den Oberlehrer 
Witt geführten fiscaliſchen Unterſuchungsſache. 5 Ngr. 4ggr. 


H. L. Voigt. 
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